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I.  DAS  MÄRCHENLAND  IM  NORDEN. 
DIE  VOLKSLIEDER  NORWEGENS. 

DER  norwegische  Künstier,  der  im  fernen  Süden  oft  wärmeres  und 
tieferes  Verständnis  findet,  als  im  heimischen  Norden,  —  fühlt  jedoch 
der  Heimat  fem,  nur  zu  häufig  eine  verzehrende  Sehnsucht  nach  dem 
geheimnisvollen  Märchenland,  das  seinem  ganzen  Seelenleben  Farbe  und  Reich- 
tum gegeben,  dessen  reine  Meeresluft  und  erhabene  Natur  seine  Nerven  und  sein 
Blut  gestärkt  hat.  Die  mit  seiner  Kunst  so  innig  verbundenen  "Wunder  der  Hei- 
mat sind  auch  in  der  Feme  ihm  in  jedem  Augenbhcke  gegenwärtig:  Im  Osten 
unendliche  Wälder  und  tiefblau  gUtzemde  Seen,  —  im  ^X/■esten  die  von  dem 
stürmischen  Nordmeer  wild  zerrissene  Küste,  —  eine  trostlose  Wüste  mit 
wenigen  elenden  Fischerhütten,  die  Seevogelnestem  gleich  sich  mitten  im 
Wellengebrause  an  die  Felsen  klammem;  —  dann  weiter  die  unzähHgen 
phantastisch  geformten  Meerbusen  und  Inseln,  die  bald  liebHchen,  bald  tief 
ernsten  Fjorde,  endUch  die  erhabene,  gewaltige  Gebirgswelt!  Er  hört  das 
Rauschen  der  Wellen,  die  Botschaft  bringen  vom  Weltenmeer,  von  Niefel- 
heims  eisigen  in  Finsternis  ruhenden  Gefilden,  die  nur  in  der  kurzen  Sommer- 
zeit in  überwältigendem  Glanz  erstrahlen.  Welch'  geheimnisvolles  Tierleben: 
an  der  Küste,  wo  Milliarden  von  Fischen  in  Lebenslust  sich  tummeln,  auf 
den  einsamen  Vogel- Felsen  im  magischen  Lichte  der  Mittemachtssonne,  — 
in  des  Wassers  Tiefen,  wo  gewaltige  Ungetüme  Schwärme  von  Heringen  und 
Dorschen  bis  in  den  fernen  Ozean  verfolgen! 

Diese  ungezählten  Wunder  der  Natur  mußten  natürlich  reichste  Volkskunst 
erwecken  und  damit  war  der  Boden  geschaffen  für  ernste,  tiefe  Kunst  über- 
haupt. Die  bezaubernden  Lieder,  die  in  Norwegen  —  diesem  Märchenlande, 
die  ganze  Natur  singt,  konnten  in  ihren  tausendfach  wechselnden  Stimmungen 
nur  Töne  \\riedergeben  und  so  findet  in  der  Musik  die  norwegische  Volks- 
seele ihren  beredtesten  Ausdruck.  —  Auch  Edvard  Griegs  Kunst  wurzelt  voll 
Tind  ganz  in  diesem  zauberischen  Heimatswesen  und  wenn  die  trotzalledem 
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ungünstigen  Kunstverhältnisse  Norwegens  ihn,  gleich  vielen  anderen,  oftmals 
zwangen  in  fremden  Ländern  zu  w^eilen,  so  war  er  niemals  eigenartiger  und 
größer,  als  wenn  die  hei&e  Sehnsucht  nach  dem  fernen  Norden  in  seinen 
Weisen  lebendig  wurde.  Kein  Künstler  hat  seine  Heimat  glühender  geliebt  als 
er,  kein  Künstler  in  der  Fremde  mehr  gelitten  als  er,  keiner  aber  auch  dies 
Sehnen  und  Leiden  inniger  und  ergreifender  zu  gestalten  gewußt  als  Grieg! 
Nachdem  blutige  Bürgerkriege  und  der  ,, schwarze  Tod",  die  furchtbare  Pest, 
die  gegen  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  ganz  Etiropa  verheerte, 
die  Kraft  des  norwegischen  Volkes  erschöpft  hatten,  versank  das  Land  in 
einen  tiefen  Schlaf,  ,,die  vierhundertjährige  Nacht".  —  "Wenn  Ibsen  in  seinem 
,,Peer  Gynt"  diesen  Schlaf  verspottet,  so  glaube  ich,  daß  er  Unrecht  hat. 
Nach  meiner  Überzeugung  ist  diese  weltabgeschlossene,  schweigsame  Periode 
für  die  Entwicklung  Norwegens  von  außerordentUcher  Bedeutung  gewesen. 
Zwar  schlief  die  Prinzessin  so  fest,  daß  sie  es  nicht  einmal  bemerkte,  wenn 
eine  fremde  Räuberbande  Höfe  und  Kirchen  plünderte,  oder  wenn  feindUche 
Horden  über  die  Grenze  hereinbrachen,  jedoch  dieser  feste  Schlaf  war  wie 
ein  Bad  der  Verjüngung  und  ihre  Träume  waren  wunderbar.  "Während  dieser 
Zeit  entstanden  und  entwickelten  sich  eine  Menge  Volkssagen,  Lieder  und 
Tänze,  und  die  eigenartige  Kunstindustrie  und  Architektur,  die  wir  heute 
bewundem.  Der  kräftigste  Individualismus  blühte  reicher  als  je.  Der  Adel 
war  allmählich  in  den  Bauernstand  übergegangen,  jeder  Großbauer  war 
Herr  auf  seinem  Hof,  er  wurde  bisweilen  von  dänischen  Beamten  gequält, 
bisweilen  durch  den  fremden  Einfluß  in  seiner  Entwicklung  gefördert,  im  All- 
gemeinen aber  war  er  frei  und  ungebunden  bis  zur  Zügellosigkeit.  Das 
poHtische  Norwegen  war  ihm  äußerst  gleichgültig,  solange  er  von  feindUchen 
Streifzügen  verschont  wurde,  dagegen  beschäftigte  er  sich  mit  viel  wichtigeren 
Aufgaben  als  die  damaUge  sinnlose  PoUtik:  er  befestigte  und  erweiterte  un- 
bewußt die  Eigenart  der  norwegischen  Rasse  und  schuf  die  reiche  Volks- 
kunst, die  die  Grundlage  der  norwegischen  Kultur  bildet.  —  Die  mit  Edvard 
Griegs  Kunst  so  eng  verbundenen  Volkslieder  sind  zum  Teil  uralt ;  die  ältesten 
sind  charaktervoll,  aber  etwas  eintönig,  allmählich  steigert  sich  die  Farben- 
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pracht  der  Lieder,  das  melodische  und  harmonische  Gewebe,  das  rhythmische 
Leben,  sie  werden  immer  reicher  und  eigenartiger.  Die  höchste  Blütezeit 
liegt  ungefähr  in  der  Mitte  der  Entwicklung ;  nachher  fängt  eine  Zeit  des  Nieder- 
ganges an,  in  der  man  nur  die  früheren  Muster  nachahmte,  ohne  Neues  von 
Bedeutung  zu  schaffen.  Die  norwegischen  Volksheder  sind  so  stimmungs- 
reich, so  tief  empfunden,  daß  nur  wenige  Länder  Gleichwertiges  besitzen. 
Auch  die  harmonische  Unterlage  ist  bei  weitem  eigenartiger  und  charak- 
teristischer als  z,  B.  in  den  schwedischen,  dänischen  und  selbst  finnischen 
Volksweisen.  Deshalb  ist  es  auch  natürhch,  daß  bei  dem  hervorragendsten 
norwegischen  Komponisten,  Edvard  Grieg,  die  Harmonik  außergewöhnüch 
reich  und  eigenartig  ist.  Sein  feines  Ohr  allein  vermochte  es,  den  Schatz 
zu  entdecken,  der  sich  in  wenig  verständnisvollen  Aufzeichnungen  der  Volks- 
weisen verbarg;  von  pedantischen  Schulmeistern  waren  diese  auf  eine  der- 
maßen banale  Weise  harmonisiert  worden,  daß  man  noch  in  den  sechziger 
Jahren  von  ,,der  beschränkten  Harmonik"  der  Volksheder  schreiben  konnte, 
mit  der  komischen  Nebenbemerkung,  daß  ,, einige  Lieder  sich  jedoch  kano- 
nisch (!)  verwerten  lassen."  Mit  solchen  plumpen  Händen  berührte  man  damals 
die  liebhchen  Träume  der  schlafenden  Prinzessin!  In  späteren  Abschnitten 
wird  die  Verbindung  zwischen  Griegs  Werken  und  der  norwegischen  Volks- 
kunst noch  eingehender  zu  erörtern  sein.   — 

Solange  ein  Volk,  auf  das  eigene  Traumleben  angewiesen,  gegen  jeden  Ein- 
fluß von  außen  verschlossen  bleibt,  werden  kaum  große  künstlerische  Per- 
sönlichkeiten erstehen.  Nur  wenn  nationale  und  fremde  Elemente  sich  gegen- 
seitig befruchten  oder  bekämpfen,  werden  große  Kunstwerke  geschaffen.  Erst 
als  Norwegen  im  Jahre  1814  mit  vollem  Bewußtsein  als  festgefügte  eigen- 
artige Nation  unter  die  Völker  trat,  erwuchsen  ihm  plötzlich  eine  Reihe  her- 
vorragender Künstler,  Die  notwendige,  vorbereitende  Arbeit  war  im  stillen 
schon  geschehen.  Das  Volk  war  nun  kräftig  genug,  um  den  Stürmen  des 
politischen  Lebens  zu  trotzen,  ohne  die  eigenartigen,  nationalen  Charakter- 
eigenschaften zu  verlieren,  die  sich  im  Laufe  der  ,,  vierhundert  jährigen  Nacht" 
entwickelt  und  befestigt  hatten. 
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Es  ist  geradezu  erstaunlich,  wenn  man  die  unentwickelten  Kunstverhältnisse 
und  die  wenig  zahlreiche  Bevölkerung  Norwegens  in  Betracht  zieht,  wieviel 
bedeutende  Künstler  auf  einmal  unter  seinen  Söhnen  zu  finden  sind.  Von 
Malern,  Bildhauern  abgesehen,  seien  niir  einige  Dichter  und  Komponisten 
genannt,  die  teilweise  auch  im  Ausland  zu  großer  Berühmtheit  gelangten: 
wie  Wergeland,  Welhaven,  Vinje,  Bjöimson,  Ibsen,  Lie,  Garborg,  Kjelland  und 
die  Tondichter  Thrane,  Tellefsen,  Neupert,  Nordraak,  Kjerulf,  Grieg,  Svendsen 
und  Sinding.  Unter  den  Komponisten  nimmt  Grieg  die  erste,  führende  Stelle 
ein.  Er  allein  vermochte  es,  der  norwegischen  Musik  allgemeine  Anerkennung 
zu  verschaffen,  als  einer  tiefernsten  Kunst  von  großer  Ursprünglichkeit  und 
unerschöpflicher  Frische.  — 
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IL  GRIEGS  NORWEGISCHE  UND 

SCHOTTISCHE  ABSTAMMUNG. 

KJELD  STUB  UND  ALEXANDER  GREIG. 

BEVOR  ich  mich  mit  Griegs  Leben  beschäftige,  muß  ich  zwei  seiner 
bekanntesten  Vorfahren  erwähnen,  mit  denen  der  berühmte  Enkel 
in  manchen  Zügen  eine  gewisse  Ähnlichkeit  zeigt.  Wäre  die  Ver- 
erbungstheorie noch  so  modern  wie  vor  20  Jahren ,  könnte  man  ohne  Schwierig- 
keiten Griegs  Persönhchkeit  aus  den  Charaktereigenschaften  seiner  norwegischen 
und  schottischen  Ahnherren  konstruieren.  Die  Versuchung  ist  zweifellos  da, 
und  es  läßt  sich  ja  auch  erklären,  daß  gewisse  Rasseneigentümhchkeiten  von 
einer  bedeutenden  Persönlichkeit  auf  die  andere  übergehen. 
Kjeld  Stub,  von  dem  Grieg  in  grader  Linie  abstammt,  war  ein  hervorragender 
und  eigenartiger  Mann.  Er  wixrde  in  Halland  (damals  norwegisch,  jetzt 
schwedisch)  am  10.  Dezember  1607  geboren  und  starb  1663.  1626  war  er 
ungefähr  ein  Jahr  als  Student  an  der  Universität  von  Kopenhagen  eingeschrieben. 
Dann  zog  er  nach  dem  Ausland  und  diente  in  den  Niederlanden  als  Ingenieur 
in  der  kaiserhchen  Armee.  Später  soll  er  in  Frankreich  gewesen  sein,  wo  er 
als  Hauptmann  in  Gunst  bei  dem  Kardinal  Richelieu  stand.  Nach  seiner  Rück- 
kehr 1631  war  er  einige  Zeit  Lehrer  und  Hofmeister,  wurde  aber  bald  vom  Ma- 
gistrat der  Stadt  Christiania  zum  Pastor  (!)  der  neugebauten  Trinitatiskirche  er- 
nannt. Er  zeigte  auch  in  dieser  friedUchen  Stellung  deuthch,  daß  er  die  kriege- 
rischen Gewohnheiten  des  Landsknechtslebens  durchaus  nicht  abgelegt  hatte,  und 
in  einem  lustigen  Gelage,  wo  es  sehr  wild  zuging,  drohte  er  dem  Bürgermeister 
Laurits  Ruus  dermaßen  energisch  mit  seinem  Becher,  daß  die  hohe  Obrigkeit  in 
großem  Schrecken  die  Gesellschaft  verheß.  Die  Streitigkeiten  dauerten  mehrere 
Jahre,  und  da  Magister  Kjeld  den  Bürgermeister  in  den  Bann  tat,  mußte  er 
selbst  auf  königlichen  Befehl  Christiania  verlassen,  wurde  aber  darauf  zum 
Pastor  in  Ullensaker  auf  Romerike  (nicht  weit  von  Christiania)  ernannt. 
Während  des  Krieges  mit  Schweden  (1643 — 45)  spielte  er  eine  merkwürdige 
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Rolle.  Er  war  ein  Freund  des  berühmten  Feldherm  Hannibal  Sehested, 
nach  dem  dieser  Krieg  die  Hannibals  -  Fehde  genannt  wurde.  Dieser  fragte 
ihn  um  Rat  und  überredete  ihn  dazu,  die  Oberleitung  der  Grenzwachen 
von  Trondhjem  bis  Baahus  (bei  Gothenburg)  zu  übernehmen.  Solange  der 
Krieg  dauerte,  zog  er  von  Grenzwache  zu  Grenzwache,  begleitet  von  einer 
Leibgarde  von  12  Reitern,  die  er  auf  eigene  Kosten  unterhielt.  Er  führte 
den  Titel  ,, Kammerrat"  und  entfaltete  die  größte  Energie,  indem  er  die  Pässe 
sperren  und  Befestigungen  nach  seinen  Entwürfen  aufführen  Ueß.  Durch 
Aufrufe  in  schwedischer  Sprache  versuchte  er  die  Bauern  der  Grenzgegend 
zu  gewinnen.  Er  versprach  ihnen  völlige  Schonung,  wenn  sie  sich  nur  ruhig 
verhielten.  In  Schweden  war  er  gefürchtet  und  gehaßt,  in  Norwegen  äußerst 
populär.  An  der  Spitze  einer  Bauemschar  warf  er  sogar  den  berühmten 
schwedischen  Feldherm  Stenbock  zurück,  als  dieser  in  Norwegen  eindringen 
wollte.  Nach  dem  Frieden  nahm  er  seine  Tätigkeit  als  Pastor  wieder  auf 
und  wurde  einige  Jahre  später  auf  der  Kanzel  vom  Schlag  getroffen. 
Unwillkürhch  muß  man  an  Griegs  unbezähmbare  Energie,  sein  hervorragendes 
Organisationstalent  und  sein  feuriges  Temperament  denken.  Dieser  sonderbare 
Krieger-Priester  trat  auch  als  Schriftsteller  auf  und  schrieb  sogar  eine  Bro- 
schüre, in  der  er  den  großen  schwedischen  Kanzler  Axel  Oxensij'ema  wütend 
angriff.  Hätte  KjeldStub  in  einer  ruhigeren  Zeit  und  unter  günstigeren  Lebens- 
verhältnissen die  "Welt  erblickt,  so  würde  ihn  seine  phantastische  Natvir  wahr- 
scheinüch  zur  Kunst  mächtig  hingezogen  haben.  Diese  eigenartige  Persönhch- 
keit  ist  ein  Ahnherr  der  FamiUe  Hagerup,  der  Edvard  Grieg  mütterhcherseits 
entstammt.  Eine  in  Norwegens  Geschichte  berühmte  Enkelin  Kjeld  Stubs 
ist  Anna  Kolbjömsdatter,  die  während  des  ICrieges  gegen  Karl  XII.  eine  schwe- 
dische Reiterabteilung  auf  dem  Pfarrhof  Norderhov  überfallen  ließ. 
Da  Grieg  zweifellos  seine  Hauptbegabung  von  der  Mutter  geerbt  hat,  habe 
ich  die  Famihe  Hagerup  ausführhcher  behandelt  als  frühere  Biographen, 
Grieg  selbst  hatte  keine  Ahnung  von  den  grossen  Taten  seines  Urahns  und  freute 
sich  herzUch  über  diese  Entdeckung.  „Der  Bericht  über  Kjeld  Stub  hat  mich 
außerordentlich  amüsiert.     Der  Stoff  war  mir  unbekannt  und  ich  habe  keine 
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Ahnung   von  Ihren   Quellen",    schrieb   er   mir   beim   Erscheinen   meiner  nor- 
wegischen Grieg-Biographie.  — 

Als  Karl  Edvard  Stuart,  Sohn  von  Jakob  III.,  das  Banner  seines  Vaters  in 
Schottland  entfaltete,  ahnte  niemand,  daß  es  sich  hier  um  die  Zukunft  der 
norwegischen  Musik  handelte.  Hätte  der  ritterliche,  aber  leichtsinnige  Prä- 
tendent nicht  so  viel  in  allerlei  Genüssen  geschwelgt  und  wären  seine  Clan- 
Häuptlinge  weniger  starrköpfig  gewesen,  hätte  die  "Welt  wahrscheinlich  eine 
stuartsche  Restauration  erlebt,  aber  unser  norwegischer  Musikheld  hätte  nie 
das  Licht  der  Welt  erblickt.  Das  Schicksal  wollte  aber,  daß  Karl  Edvard 
seine  Chancen  durch  eigene  Schuld  verHeren  sollte,  bis  er  endhch  bei  Cul- 
loden  1746  besiegt  WTorde.  ,,Zum  letzten  Mal  griffen  Hochschotten  unter  Tönen 
des  Dudelsacks  engUsche  Soldaten  an,  aber  ihre  Tapferkeit  vermochte  nicht 
gegen  die  Bajonette  und  Kanonen  standzuhalten."  Unter  den  treuen  An- 
hängern des  besiegten  Stuart  befand  sich  auch  die  FamiUe  Greig  in  Aber- 
deen.  Einige  Jahre  nach  der  Niederlage  bei  Culloden  verließ  Alexander  Greig 
die  Heimat  und  zog  nach  Norwegen,  wo  er  sich  in  Bergen  als  Kaufmann 
niederließ.  Diesem  Umstand  und  Magister  Kjeld  Stubs  Vorliebe  für  das 
Ewig-weibliche  (die  FamiHe  Hagerup  entsproß  seiner  dritten  Ehe)  verdankt 
es  die  Welt,  daß  sie  sich  an  Griegs  Tönen  erfreuen  darf!  Die  Verbindung 
zwischen  Ursache  und  "Wirkung  ist  nicht  immer  leicht  zu  entdecken!  — 
"Während  wir  die  Treue  des  schottischen  Ahnherrn  gegen  die  verlorene  Sache 
der  unglückhchen  Stuarts  bei  Edvard  Grieg  in  der  unerschütterhchen  Treue  gegen 
seine  Freunde  wiederfinden,  hören  wir  in  seinen  "Werken  bisweilen  jene  wilden 
Dudelsacktöne,  die  die  Hochschotten  bei  Culloden  zum  Streit  entflammten. 
Grieg  amüsierte  sich  über  diesen  ,, doppelten  Kontrapunkt"  seiner  Abstammung 
nicht  wenig  und  schrieb  mir:  ,,Ich  mvißte  laut  lachen  über  Ihre  Reflexionen  be- 
zügUch  meiner  Abstammung.  Sie  sind  gottvoll !  Hier  haben  Sie  einen  doppelten 
Kontrapunkt  zustande  gebracht,  der  wahrhaftig  raffiniert  ist."  Ich  bringe  dies  an 
sich  belanglose  Zitat  und  andere  ähnliche  nur,  um  die  heitere  Liebenswürdigkeit 
in  Griegs  Charakter  zu  beleuchten.  "Wie  die  meisten  großen  Künstler  rettete  er 
sich  bis  zu  seinem  Lebensende  ,,das  Kind"  in  sich  aus  allen  Stürmen  des  Lebens. 
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m.  GRIEGS  FAMILIE,  KINDER-  UND 

JUGENDJAHRE. 
DAS  LEIPZIGER  KONSERVATORIUM. 

EDVARD  Hagerup  Grieg  wiirde  am  15.  Juni  1843  in  Bergen  geboren,  wo 
schon  sein  Großvater,  ein  sehr  eleganter,  mondainer,  schöner  Herr,  als 
'  englischer  Konsul  sich  allgemeinen  Ansehens  erfreut  hatte.  Sein  Vater 
Alexander  Grieg,  ebenfalls  enghscher  Konsul  und  Kaufmann,  zeichnete  sich  durch 
große  Herzensgüte  und  außerordentliche  Liebenswürdigkeit  aus  und  war  —  ein 
Erbteil  seines  Sohnes  —  voll  Humor.  Seine  musikaUsche  Fälligkeit  war  die  eines 
Durchschnittsdüettanten ;  er  spielte  mit  kleinen,  dicken,  emsigen  Fingern  gern 
vierhändig,  er  hielt  voll  und  ganz  zur  alten  Schule,  schwärmte  für  Mozart 
und  fand  die  Kompositionen  seines  ,, modernen"  Sohnes  oft  befremdUch,  er 
hörte  ihm  kopfschüttelnd  zu,  —  nvir  bei  den  meisten  Liedern  (besonders 
Solvejgs  Lied)  konnte  er  ,,mit",  die  waren  nach  seinem  Herzen  und  fanden  an 
ihm  den  dankbarsten  Zuhörer!  Edvards  Mutter  Gesine,  eine  geborene  iJa^erKp, 
war  eine  außergewöhnUch  begabte  Frau,  In  den  dreißiger  Jahren  studierte 
sie  bei  dem  Liederkomponisten  Methfessel  in  Altona  Musik;  sie  sang,  trieb 
Theorie,  war  aber  vor  allem  eine  vorzüghche  Pianistin  von  hervorragender 
Technik  und  starkem  Geiste.  Von  ihren  Lieblingskomponisten  Mozart  und 
Weber  wurden  bei  wöchenthchen  Musikaufführungen  Opern  so  vollständig  wie 
möghch  gemacht ;  sie  saß  dann  selbst  am  Klavier  und  leitete  das  Ganze.  Auch 
manche  Gelegenheitsgedichte  und  Schauspiele  stammen  von  dieser  großzügigen, 
vielbegabten  Frau.  Solch  reges  Geistes-  und  Musikleben  war  für  die  Entwick- 
lung ihrer  beiden  hochbegabten  Söhne  natürHch  von  großer  Bedeutung. 
Edvards  älterer  Bruder  John  kam  1859  nach  Leipzig,  wo  er  bei  Grüizmacher 
und  Davidoff  Cello  studierte.  Vier  Jahre  später  gab  er  jedoch  die  Kunst  auf, 
heiratete  eine  Dresdenerin  und  trat  als  Kompagnon  in  die  Firma  seines  Vaters 
ein.  Auch  er  war  sehr  vielseitig  begabt.  Sein  ganzes  Leben  bUeb  er  im 
Herzen  der  Kunst  treu  und  war  als  Cellist  und  Kritiker  in  seiner  Vaterstadt 
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hoch  angesehen.  Er  litt  sehr  unter  den  Verhältnissen,  in  welchen  er  lebte, 
zumal  die  Ausübung  seines  Berufes  ihn  nicht  befriedigte  und  seiner  Veran- 
lagung in  keiner  Weise  entsprach. 

Auch  die  drei  Schwestern  Griegs,  von  denen  zwei  noch  am  Leben  sind, 
waren  begabt  und  musikahsch  gebildet. 

Edvard  Grieg  verbrachte  seine  Kindheit  zum  Teil  in  Bergen,  Damals  war 
das  Straßenleben  des  Kindes  noch  äußerst  reich  an  Abwechslung  und  phan- 
tasievoll. Eine  vollkommen  ungebundene  Freiheit  herrschte  überall,  und 
wurde  durch  die  altmodischen,  gemüthchen  "Wächter,  die  immer  zu  spät 
kamen,  nur  wenig  beschränkt.  Die  Kinder  durften  in  jener  guten,  alten  Zeit 
und  noch  viele  Jahre  später  mitten  auf  der  Straße  spielen,  Schhtten  fahren, 
während  sie  die  herrlichsten  Seebäder  jederzeit  zur  freien  Verfügung  hatten. 
Diesem  zügellosen,  heiteren  Kinderleben  verdankt  Grieg  viel  freundUche  Er- 
innerungen, die  er  allzeit  bewahrt  hat  und  die  dazu  beitrugen,  seine  beinahe 
fanatische  Freiheitsliebe  zu  entwickeln.  — 

Bergen  muß  überhaupt  etwas  äußerst  Anregendes,  den  Künstler  Fesselndes 
haben,  denn  wir  sehen  fast  alle  bedeutenden  norwegischen  Künstler  in  irgend 
einer  Beziehung  zu  dieser  Stadt.  —  Während  Ole  Bull  und  Edvard  Grieg 
dort  geboren  sind,  haben  die  ersten  Dramatiker:  Ibsen  und  Björnson  hier 
starke  Eindrücke  fürs  Leben  gewonnen.  —  Es  scheint,  daß  es  dem  etwas 
schwerfäUigen  norwegischen  Blut  zuträglich  ist,  fremde  Elemente  in  sich  auf- 
zunehmen. Bergen  ist  die  Stadt  der  gemischten  Rassen,  wo  sich  alle  mög- 
Hchen  Nationalitäten  begegnen.  Außerdem  ist  die  Bevölkerung  von  ungewöhn- 
licher Lebhaftigkeit,  man  findet  noch  ursprünghches  Volksleben.  Das  Ge- 
müt wird  ständig  beeinflußt,  finstere  Nebelstimmungen  und  jubelnde  Lebens- 
lust wechseln  jäh;  bald  wüten  wilde  Nordstürme,  bald  liegt  der  Fjord  spiegel- 
glatt, in  die  unendHche  Farbenpracht  der  untergehenden  Sonne  getaucht. 
Ole  Bull  versuchte  1850  eine  feste  nationale  Schauspielbühne  in  Bergen  zu 
gründen,  und  der  siebenjährige  Edvard,  der  schon  damals  Klavierunterricht 
bei  seiner  Mutter  genoß,  hat  zweifellos  auch  Eindrücke  dieser  geistig  an- 
regenden Zeit  in  sich  aufgenommen. 
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Sehr  bald  zeigte  sich  auch  schon  die  für  ihn  so  charakteristische,  schwärme- 
rische Liebe  zur  Natur,  wenn  es  hinausging  nach  Landaas,  einem  seinen 
Eltern  gehörigen  Landhaus,  —  Das  eine  Stunde  von  der  Stadt  entfernte 
Haus,  im  Biedermeier -Villenstil  erbaut,  war  am  Fuße  des  höchsten  Berges 
der  Gegend:  Ulrikken,  herrUch  gelegen. 

Dort  steht  heute  noch  eine  ,,Stabur"  (Vorratshaus  auf  Säulen  gebaut),  die 
Frau  Grieg  erbauen  Heß,  um  ihrem  genialen  Sohne,  wenn  er  später  zu  Be- 
such nach  Hause  kam,  völlige  Arbeitsruhe  zu  verschaffen.  In  dieser  fried- 
lichen Umgebung  hat  er  ,,die  erste  Begegnung"  und  mehrere  andere  Lieder 
geschaffen.  Die  schöne  Lage  mit  herrlicher  Aussicht  über  Tal  und  Fjord, 
der  frische,  junge  Laubwald,  die  wunderbare  Ruhe  stimmten  aber  schon 
damals  das  Kindergemüt  zu  stiller  Andacht. 

Über  seine  Kindheit  und  ersten  Jugendjahre  besitzen  wir  glücklicherweise 
einen  Bericht  aus  seiner  eigenen  Feder.  Von  der  ,, Neuen  Musikzeitung" 
(Stuttgart)  aufgefordert,  einen  Aufsatz  über  seinen  ,, ersten  Erfolg"  zu  schreiben, 
veröffentlichte  er  1905  in  dieser  Zeitung  folgende  kurze  autobiographische 
Skizze,  die  für  seine  Schreibweise  ungemein  bezeichnend  ist.  Er  hatte  übrigens 
auch  Lust  eine  Selbstbiographie  zu  schreiben,  wurde  aber  leider  durch  Kränk- 
lichkeit verhindert,  diesen  Plan  auszuführen.  Das  entzückende  Fragment  zeigt 
uns,  wie  anregend  und  fesselnd  ein  solches  Werk  geworden  wäre. 
Nach  einigen  einleitenden  allgemeinen  Bemerkungen  erzählt  er  von  Kindheit 
und  Jugendjahren: 

,,Ich  könnte  weit  zurück,  bis  zu  den  ersten  Jahren  meiner  Kinderzeit  zurück- 
gehen. Denn  wer  könnte  ein  so  feines  Ohr  für  Erinnerungen  haben,  wie 
ein  Kind?  Ich  könnte  manche  kleine  Triumphe  aus  jenen  Jahren  aufzählen, 
die  einen  bestimmten  Einfluß  auf  meine  Einbildungskraft  hatten.  So  z.  B. 
vermochte  ich,  wenn  mir  als  kleinen  Jungen  erlaubt  worden  war,  zu  einem 
Begräbnis  zu  gehen  oder  einer  Auktion  beizuwohnen,  ganz  genau  zu  berichten, 
welchen  Eindruck  der  Vorgang  auf  mich  gemacht  hatte.  Wenn  man  mir 
untersagt  hätte,  diesen  kindlichen  Instinkten  nachzugehen,  wer  weiß,  ob 
meine  Phantasie  nicht  unterdrückt   und   in   eine  andere   Richtung   getrieben 


GRIEG-BIOGRAPHIE  1 1 


worden  wäre,  die  meiner  wahren  Natur  fremd  war?  "Welchen  Frieden  gibt 
es  dem  Gemüte,  jene  Erinnerungen  bis  zu  ihrem  ersten  grauen  Aufdämmern 
zu  verfolgen?  Warum  soll  ich  nicht  zixrückgehen?  Was  sollte  mich  hindern, 
mir  jene  wunderbare  geheimnisvolle  Befriedigxing  zurückzurufen,  als  ich  meine 
Arme  über  das  Klavier  ausstreckte,  um  zu  entdecken  —  nicht  etwa  eine 
Melodie:  dazu  fehlte  noch  viel  —  nein;  daß  es  eine  Harmonie  gibt.  Erst 
eine  Terz;  dann  ein  Akkord  von  drei  Noten;  dann  ein  voller  Akkord  mit 
vier;  endhch  und  schließlich,  mit  beiden  Händen  —  o  Freude!  eine  Kom- 
bination von  fünf,  den  Nonenakkord!  Als  ich  das  herausgefunden  hatte,  da 
kannte  meine  GlückseUgkeit  keine  Grenzen,  Das  war  in  der  Tat  ein  Erfolg! 
Kein  späterer  Erfolg  hat  mich  so  aufgeregt,  wie  dieser.  Ich  war  damals 
etwa  fünf  Jahre  alt.  Ein  Jahr  später  begann  meine  Mutter  mir  Klavier- 
stunden zu  geben.  Wenig  vermutete  ich  damals,  daß  Enttäuschungen  meiner 
harrten.  Doch  nur  zu  bald  wurde  es  mir  klar,  daß  ich  zu  üben  hatte,  was 
mir  nicht  angenehm  erschien.  Und  meine  Mutter  war  streng,  unerbittlich 
streng.  Ihr  Mutterherz  mag  sicher  Freude  empfunden  haben,  daß  ich  manches 
rasch  herausfand,  wodurch  sich  die  Natiir  des  Künstlers  offenbart,  aber 
keinesfalls  ließ  sie  eine  solche  Befriedigung  durchbhcken.  Im  Gegenteil,  mit 
ihr  war  nicht  zu  spaßen,  wenn  sie  mich  am  Klavier  träumen  fand,  anstatt 
meine  Lektionen  fleißig  zu  üben.  Und  wenn  ich  mich  zusammennahm,  meine 
Fingerübungen  und  Skalen,  und  all  das  übrige  technische  Teufelswerk  zu 
studieren,  die  meinem  kindUchen  Verlangen  Steine  statt  Brot  schienen,  da 
kontrollierte  sie  mich,  auch  wenn  sie  nicht  im  Zimmer  war.  Eines  Tages 
kam  ihre  drohende  Stimme  aus  der  Küche,  wo  sie  gerade  das  Mittagessen 
vorbereitete;  ,,Aber  pfui,  Edvard;  fis,  fis,  nicht  F."  Ich  war  ganz  über- 
wältigt von  ihrer  Meisterschaft.  Wenn  ich  mehr  Fleiß  entwickelt  und  ihrer 
Leitung  eifriger  Folge  geleistet  hätte,  es  wäre  in  mancher  Hinsicht  besser 
für  mich  gewesen.  Aber  mein  unverzeihlicher  Hang  zum  Träumen  begann 
schon  damals  mir  dieselben  Schwierigkeiten  zu  bereiten,  die  mich  lange  genug 
mein  Leben  hindurch  begleitet  haben.  Hätte  ich  nicht  meiner  Mutter  unbe- 
zähmbare Energie  und  ihre  musikalische  Fähigkeit  geerbt,  ich  glaube,  es  wäre 
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mir  wohl  nie  gelungen,  von  Träumen  zu  Handlungen  zu  schreiten.  —  Gleich- 
zeitig mit  meinem  Musikunterricht  begann  auch  meine  Schulzeit,  imd  ich  mxiß 
gestehen,  daß  ich  in  der  Schule  ebenso  faul  war,  wie  am  Klavier,  Die  Re- 
sultate dieser  Periode,  die  ich  zu  katalogisieren  habe,  sind  nicht  gerade  ge- 
eignet, mich  in  ein  günstiges  Licht  zu  setzen.  Aber  ich  glaube,  sie  sind 
charakteristisch  —  also  heraus  damit! 

Zuerst  besuchte  ich  eine  Schule  für  Knaben  und  Mädchen  zusammen.  "Wie 
lebhaft  erinnere  ich  mich  an  eine  Rechenstunde  aus  dieser  Zeit.  "Wir  hatten 
alle  die  gleiche  Multiplikation  zu  machen,  imd  wer  sie  zuerst  gelöst  hatte, 
und  sich  so  als  der  beste  erwies,  erhielt  eine  Auszeichnung.  Mein  Ehrgeiz 
war  genügend  aufgestachelt.  Ach!  dachte  ich,  da  mußt  du  gescheit  sein. 
Und  da  kam  mir  eine  brillante  Idee,  Um  so  rasch  wie  möglich  fertig  zu 
werden,  kam  ich  darauf,  alle  Ziffern  auszulassen,  denn  für  mein  Verständnis 
schienen  sie  ohne  "Wert,  Also,  das  war  ein  Erfolg  mit  einem  Fragezeichen, 
oder  besser,  es  war  ein  Fiasko,  Aber  ich  lernte  "Weisheit  durch  Erfahrung. 
Seitdem  habe  ich  gelernt,  mit  Ziffern  zu  rechnen!  Und  das  war  immerhin 
ein  innerer  Erfolg,  und  so  kann  ich  mit  der  Erzählung  meiner  Fiaskos  kühn 
fortfahren. 

Von  meinem  zehnten  Jahre  an  lebten  meine  Eltern  auf  dem  schönen  Besitz- 
tum ,, Landaas",  einige  Kilometer  von  Bergen  entfernt.  Jeden  Morgen  hatte 
ich  mit  meinem  älteren  Bruder  durch  die  berühmten  Bergener  Regenstürme 
zur  Schule  zu  wandern.  Und  es  scheint,  daß  ich  diese  Regen  durch  einen 
klugen  Trick  zu  meinen  Gunsten  ausbeutete.  In  der  Schule  war  die  Regel, 
daß,  wenn  ein  Schüler  etwas  zu  spät  kam,  er  erst  nach  Beendigung  der 
ersten  Stunde  in  die  Klasse  kommen  durfte.  So  geschah  es,  daß  ich  an 
einem  regnerischen  Morgen,  als  ich  mit  meinen  Aufgaben  nicht  fertig  ge- 
worden war,  nicht  nur  absichtlich  etwas  später  ankam,  sondern  mich  unter 
ein  tropfendes  Dach  so  lange  stellte,  bis  ich  bis  auf  die  Haut  naß  geworden 
war,  tmd,  als  ich  endlich  in  die  Klasse  gelassen  wurde,  solche  Ströme  Regen- 
wassers sich  aus  meinen  Kleidern  auf  den  Fußboden  ergossen,  daß  der  Lehrer, 
der  die  VerantwortHchkeit   für   mich   und   die   anderen   Schüler   nicht  über- 
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nehmen  wollte,  mich  sofort  zum  Wechseln  der  Kleider  nach  Hause  schickte, 
was  einer  Dispensierung  für  den  Vormittag  gleichkam,  denn  ich  hatte  ja  einen 
langen  Weg  zurückzulegen!  Man  kann  mir  glauben,  daß  ich  diesen  Streich 
öfters  spielte;  aber  als  ich  es  eines  Tages  so  weit  trieb,  daß  ich  durch  und 
durch  naß  ankam,  während  es  überhaupt  kaum  geregnet  hatte,  so  fing  man 
an,  Verdacht  auf  mich  zu  haben.  Eines  schönen  Tages  wm-de  ich  gepackt 
und  machte  mit  dem  Stocke  intime  Bekanntschaft.  Ein  weiteres  Fiasko! 
Aber  es  bereicherte  meine  Lebenserfahrung  und  so  war  es  gewissermaßen 
auch  ein  Erfolg,  allerdings  ein  Erfolg  im  Verbrechen!  Denn  was  erzeugt 
jene  wachsende  Tolldreistigkeit,  die  endlich  dem  Gesetze  in  die  Klauen  fällt, 
anderes,  als  die  Verbrechematur  im  Menschen?  Die  einzige  Entschuldigung, 
die  ich  für  mich  anführen  will,  ist,  daß  mir  das  Schulleben  im  höchsten 
Grade  unsympathisch  war;  seine  Rauheit,  seine  Kälte,  sein  Materiahsmus  — 
alles  das  war  für  meine  Natur  so  abschreckend,  daß  ich  an  die  unglaub- 
lichsten IVIittel  dachte,  mich  davon  los  zu  machen,  wenn  auch  ntu:  für  eine 
kurze  Zeit.  Und  jetzt  sehe  ich,  solche  Abneigungen  waren  nicht  allein  des 
Kindes  Fehler,  sondern  in  ganz  demselben  Maße  der  Fehler  der  Schule. 
Damals  konnte  ich  in  der  Schule  nichts  anderes  als  einen  grenzenlosen  Übel- 
stand erbhcken;  ich  konnte  nicht  verstehen,  wozu  alle  die  damit  verbundenen 
Quälereien  der  Kinder  nötig  wären.  Und  ich  habe  auch  heute  nicht  den 
geringsten  Zweifel,  daß  jene  Schule  nur  das  entwickelte,  was  schlecht  in  mir 
war,  und  das  Gute  unberührt  ließ. 

Aber  um  auf  meine  Fiaskos  zurückzukommen.  Ich  erinnere  mich,  daß  ich 
in  Geographie  und  Geschichte  die  Namen  nur  sehr  schwer  behalten  konnte, 
und  wenn  mein  Lehrer,  ein  sehr  witziger  Mann,  mich  aufrief,  nannte  er  mich 
nie  anders  als:  ,,Na,  du  Namenverdreher!"  Eines  Tages  hatte  ich  die  Fragen 
noch  schlechter  als  sonst  beantwortet,  und  er  schrieb  unter  meinen  Rapport: 
„Ach,  du  armer  Edvard,  du  tust  mir  leid!  "Wie  muß  dich  der  steile  Weg 
bis  Landaas  quälen;  erst  mit  deinem  schweren  Regenmantel,  dann  mit  einer 
Masse  Bücher,  und  schUeßUch  mit  einer  großen  4!"  Er  hatte  mich  in  so 
lebhaften  Farben  gemalt,  daß  es  mir  schien,   als  sollte  ich  dem  Druck  der 
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"Welt  unterliegen,  —  Eines  Tages  übersetzte  ich  in  der  deutschen  Stunde 
,,der  gemeine  (communis)  Holunder"  in  „der  gemeine  Holländer"  und  im  Eng- 
lischen behauptete  ich  einst  kühn,  Kalbsbraten  bedeute  „das  Rindfleisch  des 
Kalbes"  (beef  of  veal).  Der  Lehrer  brach  in  Lachen  aus  und  sagte:  „Geh 
nach  Hause,  und  erzähl  deinem  Vater  (der  der  engUsche  Konsul  war),  daß 
Kalbsbraten  das  Rindfleisch  des  Kalbes  ist."  Ich  war  blutrot  vor  Scham. 
Das  war  ein  fürchterhcher  Schlag  für  mich,  der  für  lange  Zeit  allen  Glauben 
an  meine  Fähigkeiten  in  der  Schule  und  zu  Hause  zerstörte,  denn  gute 
Freunde  beeilten  sich  stets,  über  meine  zweifelhaften  Erfolge  meinen  Eltern 
Bericht  zu  erstatten.  Aber  mein  Stern  wollte  es,  daß  mir  in  derselben  Stunde 
eine  enorme  Genugtuung  zuteil  wurde.  In  dem  Lektionsbuch  kam  das  ^X/"ort 
,, Requiem"  vor;  und  der  Lehrer  fragte,  ob  einer  von  uns  wüßte,  welcher 
große  Komponist  ein  Musikstück  mit  diesem  Titel  geschrieben  hätte.  Keiner 
wußte  eine  Antwort  zu  geben,  nur  ich  wagte  schüchtern  den  Namen  ,, Mozart" 
zu  nennen.  Die  ganze  Klasse  starrte  mich  an  wie  eine  seltsame,  unver- 
ständliche Schöpfung.  Aber  ich  argwöhnte,  daß  irgend  etwas  Sinistres  da- 
hinter schwebe,  und  nur  zu  bald  erfuhr  ich,  daß  mein  Argwohn  begründet 
war.  NatürHch  ärgerte  es,  wie  es  ja  so  oft  der  Fall  ist,  die  andei-en,  einen 
besonders  Hervorragenden  in  ihrer  Mitte  zu  haben,  und  noch  lange  Zeit  nach- 
her riefen  sie,  wenn  sie  mich  sahen:  ,,Da  geht  Mozak";  und  wenn  ich  in 
eine  Seitenstraße  flüchtete,  hörte  ich  ,, Mozak,  Mozak"*  hinter  mir  her  rufen. 
Ich  fühlte  das  Ungerechte  dieser  Verspottung  und  betrachtete  mich  als  Mär- 
tyrer. Ich  war  nahe  daran,  alle  meine  Schulkollegen  zu  hassen,  und  das 
eine  ist  sicher:  ich  vermied  es,  den  meisten  von  ihnen  zu  begegnen. 
Es  ist  klar,  daß  meine  Erfolge  in  der  Schule  in  der  Regel  nicht  besonders 
glücklich  waren.  Aber  es  gab  doch  auch  Ausnahmen,  die  wie  Sonnenstrahlen 
auf  mein  Leben  herab  schienen.  Zum  Beispiel  im  Singen  ging  es  immer  gut. 
Eines  Tages  wurden  wir  in  Skalen  geprüft.    Keines  von  den  dreißig  Kindern 

*Z  wird  im  NorvAegischen,  wie  im  Englischen,  wie  ein  weiches  s  gesprochen  w^er- 
den;  also:  Mozak  „Mosak",  das  ähnlich  wie  „Moses"  (Mosek)  geklungen  haben 
mag. 


GRIEG-BIOGRAPHIE  15 

bestand  das  Examen;  ich  hatte  die  Kenntnis  davon  auf  meinen  Fingerspitzen. 
Der  Lehrer,  ein  würdiger  alter  Czeche,  Schediwy  mit  Namen,  sagte:  ,,Ich 
•will  keine  Zensuren  geben;  aber  Grieg  ist  der  beste."  Ich  war  der  Löwe 
des  AugenbUckes,  und  fühlte  mich  unendlich  glücklich. 

Eines  Tages  —  ich  muß  zwölf  oder  dreizehn  Jahre  alt  gewesen  sein  —  brachte 
ich  ein  Musikbuch  in  die  Schule,  worauf  ich  mit  großen  Lettern  geschrieben 
hatte:  „Variationen  über  eine  deutsche  Melodie  für  das  Klavier,  von  Edvard 
Grieg,  Opus  I."  Ich  wollte  es  einem  Schulkameraden  zeigen,  der  sich  spe- 
ziell für  mich  interessiert  hatte.  Aber  was  passierte?  In  der  Mitte  der 
deutschen  Stunde  begann  derselbe  Junge  einige  unverständliche  "Worte  zu 
murmeln,  so  daß  der  Lehrer  unwilUg  ausrief:  ,,'Was  ist  denn;  was  hast  du 
zu  melden?"  "Wieder  ein  Brummen,  wieder  ein  Anrufen  des  Lehrers,  endlich 
ein  schüchternes  "Wispern  des  Schülers:  ,, Grieg  hat  was  mitgebracht."  ,,"Was 
heißt  das,  Grieg  hat  was  mitgebracht?"  ,, Grieg  hat  was  komponiert."  Der 
Lehrer,  der  aus  Gründen,  die  ich  angeführt  habe,  mir  nicht  sehr  zugetan  war, 
stand  auf,  kam  zu  mir,  sah  in  das  Musikbuch,  und  sagte  in  einem  besonderen, 
ironischen  Ton:  ,,So,  der  Junge  ist  musikahsch,  der  Junge  komponiert:  merk- 
würdig!" Dann  öffnete  er  die  Tür  in  das  nächste  Klassenzimmer,  rief  den 
Lehrer  von  dort  herein  und  sagte  zu  ihm:  ,,Hier  ist  was  anzuschauen;  der 
kleine  Spitzbub  hier  ist  ein  Komponist!"  Beide  Lehrer  wendeten  mit  In- 
teresse die  Blätter  des  Notenbuches  um.  Jeder  stand  auf  in  beiden  Klassen. 
Es  war  ein  großer  Moment,  und  ich  fühlte  einen  großen  Erfolg;  aber  das 
ist  etwas,  was  man  nie  zu  rasch  gewahr  werden  sollte.  Denn  kaum  als  der 
andere  Lehrer  wieder  die  Klasse  verlassen  hatte,  änderte  mein  Lehrer  plötz- 
lich seine  Taktik,  packte  mich  an  den  Haaren,  bis  es  mir  schwarz  vor  den 
Augen  wurde,  und  sagte  barsch:  ,,Ein  anderes  Mal  wirst  du  dein  deutsches 
Wörterbuch  mitbringen,  wie  sich's  gehört,  und  das  blöde  Zeug  hier  zu  Hause 
lassen!"  Ach,  so  nahe  dem  Gipfel  des  Glückes,  und  dann  plötzlich  sich  in 
die  Tiefe  geschleudert  zu  sehen!  Und  wie  oft  ist  mir  das  noch  im  späteren 
Leben  passiert!  Und  immer  habe  ich  mich  dabei  an  jenes  erste  Mal  er- 
innern müssen. 
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Gegenüber  der  Schule  wohnte  ein  junger  Leutnant,  der  ein  leidenschaftlicher 
Musikliebhaber  und  ein  geschickter  Ellavierspieler  war.  Zu  ihm  nahm  ich 
meine  Zuflucht,  und  brachte  ihm  meine  Kompositionsversuche,  für  die  er  sich 
sehr  interessierte,  so  daß  ich  ihm  stets  Abschriften  davon  geben  mtißte.  Das 
war  ein  Erfolg,  auf  den  ich  nicht  wenig  stolz  war,  Glückhcherweise  ge- 
lang es  mir  später,  alles,  was  ich  ihm  gegeben  hatte,  wieder  zurückzubekommen, 
und  in  den  Papierkorb  zu  werfen,  wohin  es  mit  vollstem  Rechte  gehörte. 
Ich  habe  oft  mit  Dankbarkeit  an  meinen  Freund,  den  Leutnant,  gedacht,  der 
später  General  geworden  ist,  vmd  an  die  aufmunternde  Anerkennung,  die  er 
meinen  ersten  Kunstversuchen  gezollt  hatte.  Für  mein  jugendhches  Gefühl 
war  das  ein  angenehmes  Gegengewicht  für  all  das  Strafen  und  Schelten, 
dem  ich  in  der  Schule  ausgesetzt  war.  Doch  kam  es  mir  zu  dieser  Zeit  nie 
in  den  Sinn,  daß  ich  ein  Künstler  werden  könnte.  Die  Sache  erschien  mir 
viel  zu  hoch  und  unerreichbar,  "Wenn  jemand  mich  fragte,  was  ich  werden 
wollte,  antwortete  ich  ohne  Zaudern:  ,,ein  Pastor".  Meiner  Phantasie  er- 
schien der  schwarz  talarte  Seelenhirte  als  Vertreter  des  anziehendsten  aller 
Stände,  Vor  einer  lauschenden  Menge  predigen  oder  reden  zu  können,  deuchte 
mir  etwas  besonders  Erhabenes.  Ein  Prophet,  ein  Herold  sein  —  das  war, 
was  ich  wollte.  Und  was  habe  ich  nicht  meinen  bedauernswerten  Eltern 
und  Schwestern  vordeklamiert!  Ich  wußte  alle  Gedichte  im  Lesebuche  aus- 
wendig. Und  wenn  mein  Vater  nach  dem  Mittagessen  eine  kleine  Siesta  in 
seinem  Armstuhl  halten  wollte,  da  konnte  ich  ihn  nicht  in  Ruhe  lassen,  sondern 
stellte  mich  hinter  einen  Stuhl,  der  meine  Kanzel  vorstellte,  und  predigte 
drauf  los,  ohne  jede  Rücksicht.  Die  ganze  Zeit  beobachtete  ich  ihn,  auch 
wenn  er  leicht  schlummerte,  aber  dann  und  wann  sah  ich  ihn  lächeln,  und 
dann  war  ich  glücklich;  ich  hielt  das  für  Anerkennung.  Und  wie  konnte 
ich  ihn  quälen  —  endlos.  ,,Ach,  noch  ein  kleines  Gedicht."  ,,Nein,  's  ist 
genug."  ,,Nixr  eins!"  "Welch  kindischer  Ehrgeiz!  Er  scheint  die  Aufregung 
des  Erfolges  wohl  zu  kennen. 

Das  Ende  meiner  Schultage,  und  zu  gleicher  Zeit  der  Abschied  vom  Vater- 
hause kam  rascher,  als  ich  erwartete.    Ich  war  ungefähr  fünfzehn  Jahre  alt, 
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hatte  aber  erst  kurze  Zeit  die  obersten  Klassen  besucht.  An  einem  schönen 
Sommertage  geschah  es,  daß  ein  Reiter  in  vollem  Galopp  die  Straße  nach 
Landaas  heraufkam.  Vor  dem  Hause  zügelte  er  seinen  fevirigen  Araber,  imd 
sprang  ab.  Es  war  Er,  der  gute  Gott,  von  dem  ich  geträumt,  den  ich  aber 
nie  gesehen  hatte;  es  war  Ole  Bull.  Zwar  schien  es  mir  nicht  ganz  recht, 
daß  dieser  Gott  so  attftrat  und  sich  benahm,  wie  ein  Mensch;  er  trat  ins 
Zimmer  und  begrüßte  uns  alle  mit  freundhchem  Lächeln,  Aber  ich  erinnere 
mich,  daß  es  mich  wie  ein  elektrischer  Strom  durchfuhr,  als  seine  Hand  die 
meine  berührte.  UnglückUcherweise  hatte  er  seine  VioUne  nicht  mitgebracht, 
aber  dafür  konnte  er  reden,  und  er  redete  fleißig.  Sprachlos  lauschten  wir 
seinen  wunderbaren  Erzählungen  von  seinen  Reisen  in  Amerika.  Das  war 
w^irkHch  etwas  für  meine  kindhche  Phantasie.  Als  er  hörte,  ich  hätte  kom- 
poniert, mußte  ich  mich  ans  Klavier  setzen;  alle  meine  Bitten  waren  ver- 
gebens. Hettte  vermag  ich  es  nicht  zu  verstehen,  was  Ole  Bull  damals  an 
meinen  Jugendstücken  finden  konnte.  Aber  er  war  vollkommen  ernst  und 
sprach  ruhig  mit  meinen  Eltern.  Der  Gegenstand  der  Unterredung  war  durch- 
aus nicht  unangenehm  für  mich.  Denn  plötzhch  kam  Ole  Bull  zu  mir, 
schüttelte  mich  in  seiner  ihm  eigentümhchen  Weise,  und  sagte:  ,,Du  mußt 
nach  Leipzig  gehen  und  ein  Musiker  werden,"  Alle  schauten  mich  hebevoll 
an,  und  ich  hatte  das  Gefühl,  als  wenn  eine  gütige  Fee  meine  "Wange  streichelte. 
Und  meine  guten  Eltern!  Da  war  nicht  einen  Augenblick  Opposition  oder 
Zögern:  alles  wurde  arrangiert,  und  die  Sache  erschien  mir  das  einfachste 
Ding  von  der  "Welt  zu  sein,  "Was  ich  ihnen  zu  danken  hatte  —  plus  Ole 
Bull  —  das  kam  mir  erst  später  klar  zum  "Verständnis,  Ich  befand  mich 
damals  unter  einem  magischen  Zauber  und  da  gab  es  keinen  Platz  für  andere 
Einflüsse,  Aber  halt,  Ehrgeiz  war  doch  dabei;  das  kann  ich  kaum  leugnen. 
Und  Ehi-geiz  ist  augenscheinUch  eine  der  Hauptingredienzien,  die  zu  dem  aus 
den  verschiedensten  Bestandteilen  gemischten  Salat  gehört,  den  man  ,, Künstler" 
nennt,  Wie  unbewußt  schien  mir  ein  Etwas  ins  Ohr  zu  flüstern:  ,,Ein  Er- 
folg", Aber  was  sagt  mein  Leser  dazu?  Bin  ich  berechtigt,  einen  Erfolg 
zu  beanspruchen?     Auf  alle  Fälle  tue  ich  es,  mit  oder  ohne  Erlaubnis. 


18  GERHARD  SCHJELDERUP 

Damit  schließe  ich  die  mehr  oder  weniger  ehrenvollen  Erfolge  meiner  Kinder- 
tage. Doch  ich  habe  die  Aufgabe  übernommen,  meinen  ersten  Erfolg  aus- 
findig zu  machen,  und  so  gebietet  mir  eine  innere  Stimme,  in  meinen  Nach- 
forschungen etwas  weiter  fortzufahren.  Und  nun  leitet  mich  mein  Pfad  zum 
Leipziger  Konservatorium,  wohin  ich  einige  Monate  nach  Ole  Bulls  Besuch 
geschickt  wurde.  Es  ist  nicht  Zufall,  daß  das  Wort  ,, geschickt"  meiner 
Feder  entschlüpft.  Ich  kam  mir  vor  wie  ein  Paket,  das  mit  Träumen  voll- 
gestopft ist.  Unter  die  Obhut  eines  alten  Freundes  meines  Vaters  gestellt, 
kreuzte  ich  die  Nordsee  bis  Hamburg,  und  nach  eintägiger  Rast  dort  ging 
es  mit  der  Bahn  südwärts  nach  dem  mittelalterhchen  Leipzig,  wo  die  hohen, 
finstem,  unheimlichen  Häuser  und  die  engen  Straßen  mir  fast  den  Atem  be- 
nahmen. Ich  wurde  in  einer  Pension  untergebracht;  meines  Vaters  alter 
Freund  sagte  mir  Lebewohl  —  das  letzte  norwegische  Wort,  das  ich  für 
lange  zu  hören  bekam  —  und  ich  stand  allein,  ein  Bursche  von  fünfzehn 
Jahren,  allein  unter  Fremden,  Ich  bekam  Heimweh,  Ich  ging  in  mein  Zimmer 
und  weinte  unaufhörUch,  bis  mich  die  Wirtin  zum  Mittagessen  rief.  Der 
Gatte,  ein  höherer  Postbeamter,  versuchte  mich  zu  trösten.  ,,Na,  sehn  Sie 
man,  mein  Heber  Herr  Grieg,  hier  haben  Sie  dieselbe  Sonne,  denselben  Mond, 
und  denselben  Gott,  den  Sie  zu  Hause  haben."  Es  war  sehr  gut  gemeint, 
aber  weder  die  Sonne,  noch  der  Mond,  noch  der  Hebe  Gott  waren  imstande, 
mir  jenen  alten  Freund  zu  ersetzen,  der  mich  eben  verlassen  hatte,  das  letzte 
GHed,  das  mich  mit  der  Heimat  verband,  — -  Doch  junges  Volk  wechselt 
rasch  seine  Stimmungen.  Bald  war  mein  Heimweh  überwunden,  und  obwohl 
ich  nicht  die  leiseste  Ahntmg  hatte,  was  man  eigentHch  unter  Musikstudieren 
versteht,  war  ich  todsicher,  daß  sich  ,,das  Wunder"  vollziehen,  und  ich  nach 
Verlauf  von  drei  Jahren,  wenn  meine  Studienzeit  zu  Ende  wäre,  als  ein 
Hexenmeister  im  Reiche  des  Klanges  nach  Hause  kommen  würde.  Das  ist 
der  geringste  Beweis,  daß  kindliche  Naivität  als  stärkstes  Ding  in  mir  lebte. 
Und  ich  wollte  gar  nichts  anderes,  als  wie  ein  studierendes  Kind  betrachtet 
werden.  So  erschien  ich  auch  in  meinem  Anzüge,  der  aus  einer  kurzen 
Bluse  mit  einem  Gürtel  bestand,    so  wie  die  Knaben  in   meiner  Heimat   ge- 
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kleidet  gehen.  Meine  Kollegen  maßen  mich  zuerst  mit  Bhcken  voll  Erstaunen. 
Einer  unter  den  Geigern  trieb  Ulk  mit  mir,  und  nahm  mich  auf  seinen  Schoß, 
was  mich  natürhch  zur  Verzweiflung  trieb.  Aber  das  alles  war  bald  vor- 
über. 

Ich  war  nun  also  in  das  Sanktuarium  des  Leipziger  Konservatoriums  auf- 
genommen und  hatte  dort  eine  Bestätigung  der  Hoffnung  erfahren,  daß  ich 
musikahsches  Talent  besäße,  was  nach  den  Statuten  die  Bedingung  zur  Auf- 
nahme ist.  Das  war  für  einen  jungen  Anfänger,  der  nichts  mehr  fürchtet, 
als  zurückgewiesen  zu  werden,  ein  kolossaler  Sieg.  Und  nun  das  erste 
Künstlerherz  unter  meinen  Kameraden  gewinnen!  Welch  eine  Eroberung! 
Und  dann  das  Interesse  der  Professoren;  ein  "Wort  des  Lobes  von  einem  in 
meiner  Stunde.  Das  waren  Genüsse,  die  mein  jugendliches  Gemüt  ganz  anders 
erfüllten,  als  der  Applaus  von  Tausenden  in  meinem  späteren  Leben,  Aber 
diese  Freuden  wurden  mir  nicht  so  rasch  zuteil.  Ich  war  nichts  weniger 
als  ein  Preiskonservatorist.  Ganz  im  Gegenteil,  In  den  ersten  Tagen  war 
ich  entsetzHch  faul.  Ich  erinnere  mich  noch,  wie  Louis  Plaidy,  mein  erster, 
höchst  unsympathischer  Lehrer  im  Klavier,  eines  Tages  in  einer  Stunde,  als 
ich  in  einer  Clementischen  Sonate,  die  mir  sehr  widerspenstig  schien,  herum- 
pfuschte, plötzhch  die  Noten  vom  Pulte  fortriß  und  das  Buch  in  einer  großen 
Kurve  in  den  fernsten  "Winkel  des  großen  Klassenzimmers  schleuderte.  Da 
er  füghch  dasselbe  Experiment  nicht  mehr  vornehmen  konnte,  donnerte  er 
mich  niir  an:  ,, Gehen  Sie  nach  Hause  und  üben  Sie!" 

Ich  muß  sagen,  er  war  ganz  im  Rechte,  wenn  er  wütend  wurde;  aber  die 
Bestrafung  war  doch  schrecklich  schmachvoll  für  mich,  weil  so  viele  andere 
Schüler  zugegen  warer».  Milde  gesagt,  ich  muß  diese  Episode  als  einen  höchst 
zweifelhaften  Erfolg  charakterisieren.  Immerhin  war  er  für  mich  von  Nutzen ; 
denn  mein  Stolz  lehnte  sich  gegen  Plaidys  rohe  Behandlung  auf.  Da  er  mich 
nichts  anderes  spielen  ließ,  als  Czemy,  Kuhlau  und  Clementi,  die  ich  alle 
haßte,  wie  die  Pest,  faßte  ich  bald  meinen  Entschluß.  Ich  ging  zum  Direktor 
und  bat,  mich  von  Plaidys  Lektionen  zu  befreien.  Meine  Bitte  fand  Ge- 
währung, und  auf  dieses  Resultat  war  ich  stolz.    Es  benahm  mir  meine  auf- 
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fallende  Schüchternheit  und  verlieh  mir  mehr  Mut.  Ich  habe  oft  sagen  hören, 
daß  Plaidy  ein  tüchtiger  Lehrer  für  die  Technik  war  und  seine  Schüler  auf 
diesem  Gebiete  gut  vorwärts  bringe.  Aber  mag  es  nun  sein,  daß  der  Grund 
in  meiner  Stupidität,  in  meiner  Faulheit  oder  in  meiner  Antipathie  gegen  ihn 
gesucht  werden  möge:  sicher  ist,  daß  er  mich  von  Technik  überhaupt  nichts 
gelehrt  hat.  Seine  Methode  war  die  denkbar  uninteUigenteste.  Da  saß  er 
w^ährend  der  Stunde  —  ein  kleiner,  dicker,  kahlköpfiger  Mann  —  neben  dem 
Klavier  aufgepflanzt,  seinen  linken  Zeigefinger  hinter  dem  Ohre,  während 
der  Schüler  ihm  mit  tödlichster  Langeweile  vorspielte,  und  er  fortwährend 
die  stereotypen  Einwendungen  wiederholte:  ,, Langsam!  immer  langsam!  fest! 
Finger  in  die  Höhe!  langsam!  fest!  Finger  auf!"  —  Es  war  rein  zum  Ver- 
rücktwerden. 

Übrigens  zuweilen  passierte  es,  daß,  wenn  der  Schüler  vom  Klavier  auf- 
stand, er  seinen  Platz  einnahm,  aber  das  geschah  nur  unter  gewissen  Um- 
ständen, die  ich  sogleich  beschreiben  wül.  Wenn  das  passierte,  hatten  wir 
Schüler  unseren  besonderen  Spaß.  Wir  wußten  ganz  genau  im  voraus,  auf 
ein  Haar,  wenn  Plaidy  sich  produzieren  würde.  Das  war,  wenn  ein  Schüler 
Mendelssohns  Scherzo  -  Capriccioso  in  E  oder  sein  Capriccio  in  h  moU  mit- 
brachte. In  beiden  Fällen  spreizte  sich  Plaidy  in  den  beiden  Introduktionen 
aus.  Es  heißt,  daß  Bülow  in  seinem  Vortrag  den  Pädagogen  zu  viel  her- 
auskehrte. Wenn  das  der  Fall  ist,  was  soll  man  da  von  Plaidy  sagen? 
Sein  Spiel  war  eine  lebende  Illustration  seiner  Theorien:  ,, Langsam;  stark; 
Finger  auf."  Und  dabei  seine  immerwährende  ,, Punktation",  wenn  man  so 
sein  ewiges  Trennen,  auch  der  kleinsten  Phrasen,  nennen  darf.  Ewige  Kom- 
mas, Semikolons,  Ausrufungszeichen,  Gedankenstriche,  und  dazwischen  — 
absolut  nichts.  Nicht  eine  Idee  von  Inhalt!  Aber  dann  kam  der  gloriose 
Moment.  Die  langsame  Introduktion  war  vorüber;  das  Allegro  sollte  folgen. 
Und  nun  wußten  w^ir  genau,  was  passieren  würde.  So  gewiß,  wie  zweimal 
zwei  vier  ist,  so  gewiß  w^ar  es,  daß  Plaidy,  mit  einer  angenommen  ruhigen 
Miene,  vom  Klavier  aufstand,  und,  wie  gelegentlich,  sagte:  ,,Und  so  weiter." 
Man  denke:  ein  Lehrer  am  Leipziger  Konservatorium,  der  einen  großen  Ruf 
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für  Tüchtigkeit  genießt,  und  nur  gerade  so  weit  fällig  ist,  die  beiden  lang- 
samen Sätze  der  beiden  Mendelssohnschen  Capriccio  zu  spielen!  Bei  all  dem 
dachte  der  arme  Mann  nicht  einen  Augenblick  daran,  daß  wir  ihn  durch- 
schauten; es  war  höchst  komisch. 

Aber  ich  will  nicht  ungerecht  sein.  Ich  habe  schon  angedeutet,  daß  mir  die 
notwendigen  Bedingimgen  fehlten,  um  Plaidy  zu  schätzen.  Es  gab  Schüler, 
die  ihm  bUndUngs  folgten,  und  dabei  brillante  technische  Resultate  zutage 
förderten.  Die  ausgezeichnetste  Technik  hatte  ein  Engländer,  J.  F.  Bamett, 
ein  geschwomer  Nachfolger  Plaidys.  Hier  muß  ich  eine  Episode  erzählen. 
An  einem  dunklen  Winterabend  hatte  Bamett  zum  ersten  Male  Beethovens 
Konzert  in  Es  im  Gewandhaus  -  Konzert  zu  spielen,  eine  seltene  Ehre  für 
einen  Konservatoristen.  Um  ^126  Uhr  war  ich  im  Konservatorium  —  das  um 
diese  Zeit  gewöhnhch  leer  ist  — ,  um  ein  Buch  zu  holen,  das  ich  dort  ver- 
gessen hatte.  Zu  meinem  großen  Erstaunen  höre  ich  von  einem  der  Klassen- 
zimmer Noten  wie  von  einem  Anfänger  —  eine  Note  langsam  nach  der  andern. 
Im  nächsten  AugenbUck  werde  ich  gewahr,  daß  das  Stellen  aus  dem  Allegro 
des  Es  dur-Konzerts  waren,  nicht  im  Tempo  des  Adagio  vorgetragen,  son- 
dern viel,  viel  langsamer.  Ich  öffne  leise  die  Tür,  Es  war  Bamett,  der  den 
Mut  hatte,  seine  Methode  bis  zu  ihren  äußersten  Konsequenzen  durchzu- 
führen, und  das  gerade  kurz  vor  seinem  öffenthchen  Auftreten,  Ein  paar 
Stunden  später  kamen  diese  herrUchen  Stellen  von  den  Händen  des  Hebens- 
würdigen und  bescheidenen  Künstlers  wie  ein  Perlenregen  mit  absoluter 
Klarheit  heraios.  Er  hatte  einen  brillanten  Erfolg,  Hier  wieder,  wie  so  oft, 
beweist  Goethes  Wort  ,, Eines  schickt  sich  nicht  für  alle"  seine  Wahrheit. 
Wie  gesagt,  Plaidy  eignete  sich  nicht  für  mich.  Ich  bedurfte  einer  Autorität 
anderer  Art,  Bessere  Tage  dämmerten  für  mich  auf,  als  ich  Ernst  Ferdinand 
Wenzel  als  Lehrer  erhielt.  Der  begabte  Freund  Schumanns  war  bald  mein 
Idol,  Vor  allen  Dingen  spielte  er  nicht  die  Introduktionen  zu  Mendelssohns 
Capriccios.  Er  spielte  überhaupt  nicht.  Es  ging  das  Gerücht,  daß  er  in 
seiner  Jugend  einmal  bei  einer  öffentlichen  Aufführung  plötzlich  das  Ge- 
dächtnis  verloren  habe  und    seit    dieser  Zeit   nicht    mehr    zu  bewegen    sei, 


22  GERHARD  SCHJELDERUP 

öffentlich  zu  spielen.  Aber  er  war  ein  Meister  in  der  Kunst,  seinen  Schülern 
seine  Kenntnisse,  wie  zu  spielen  sei,  beizubringen ;  hinter  seinen  "Worten  war 
schönste  Musik, 

Späterhin  wurde  mir  die  Ehre  zuteil,  von  dem  berühmten  Ignaz  Moscheies 
unterrichtet  zu  werden.  Unter  dem  Einfluß  dieser  beiden  Lehrer  verschwand 
alle  meine  Trägheit.  Viele  böse  Dinge  sind  über  den  alten  Moscheies  als 
Lehrer  gesagt  worden;  ich  aber  stehe  für  ihn  mit  der  größten  Wärme  ein. 
E^  ist  wahr,  er  war  naiv  genug,  zu  glauben,  uns  dadurch  imponieren  zu 
können,  daß  er  jede  Gelegenheit  benutzte,  Chopin  und  Schumann,  die  ich 
heimhch  verehrte,  herunterzusetzen;  aber  er  spielte  wunderschön,  und  er  tat 
es  oft  genug,  manchmal  die  ganze  Stunde,  Speziell  seine  Interpretationen 
von  Beethoven,  den  er  anbetete,  waren  wunderbar,  Sie  waren  voll  von 
peinlicher  Gewissenhaftigkeit  und  Charakter,  vornehm,  ohne  jede  Effekt- 
hascherei. Beethovensche  Sonaten  studierte  ich  dutzendweise  bei  ihm.  Oft 
konnte  ich  nicht  vier  Takte  hintereinander  spielen,  ohne  daß  er  seine  Hände 
auf  meine  legte,  mich  sanft  von  meinem  Sitze  schob  und  sagte:  ,, Jetzt  hören 
Sie,  wie  ich  das  mache."  Auf  diese  "Weise  lernte  ich  manches  kleine  tech- 
nische Geheimnis,  und  verstand  seine  ausdrucksreichen  Interpretationen  aufs 
höchste  zu  schätzen.  Man  hat  mir  im  Konservatorium  erzählt  —  ich  kann 
hier  glücklicherweise  nicht  aus  eigener  Erfahrung  sprechen  — ,  daß  er  seinen 
Schülern  den  Rat  gegeben  habe:  ,, Spielen  Sie  fleißig  die  alten  Meister,  Mo- 
zart, Beethoven,  Haydn  und  —  mich."  Ich  bürge  nicht  für  diese  Anekdote, 
Aber  ich  weise  darauf  hin,  daß  ich  selbst  auf  seinen  Rat  seine  24  Studien 
(op.  70)  in  die  Hand  genommen  und  bei  ihm  alle  durchgespielt  habe,  und 
weit  davon  entfernt  bin,  es  zu  bereuen.  Sie  gefielen  mir,  und  so  tat  ich 
mein  Bestes,  ihn  und  mich  zufrieden  zu  stellen.  Das  mtißte  er  gespürt 
haben;  denn  er  wurde  von  Tag  zu  Tag  freundlicher  zu  mir,  und  es  war, 
wenn  auch  ein  kleiner  aber  doch  wichtiger  Erfolg  für  mich,  als  er  eines  Tages, 
nachdem  ich  eine  von  seinen  Etüden  gespielt  hatte,  ohne  daß  er  mich  ein- 
mal unterbrochen  hätte,  sich  zu  den  anderen  Studierenden  mit  den  "Worten 
wendete:    , .Sehen  Sie,   meine   Herren,    das   nenne  ich   musikahsch   spielen," 
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"Wie  froh  war  ich!  An  diesem  Tage  lag  die  ganze  "Welt  vor  mir  wie  ge- 
badet im  Sonnenlichte. 

Anderseits  waren  meine  Erfolge  in  der  Harmonielehre  keineswegs  derartig, 
daß  ich  hätte  stolz  darauf  sein  können.  Unter  E.  F.  Richter  schrieb  ich  erst 
zum  Basse,  der  gesetzt  war,  Harmonien,  wie  sie  mir  gefielen,  anstatt  jene, 
die  durch  die  Generalbaßregeln  vorgeschrieben  waren.  Dann  gelang  es  mir, 
manch  ein  Thema  zu  finden,  das  sich  für  eine  Fugenbearbeitung  eignete; 
aber  das  Thema  so  zu  arrangieren,  daß  es  sich  den  festgesetzten  Regeln  an- 
paßte, war  nichts  für  mich.  Ich  ging  von  einem  fehlerhaften  Thema  aus 
und  betrachtete  es  als  Hauptsache,  daß  die  Komposition  schön  kUngen  sollte. 
Richter  dagegen  war  anderer  Meinung;  bei  ihm  bheb  das  "Wichtigste  die  rich- 
tige Lösung  des  Problems,  Und  wenn  Lösung  von  musikalischen  Rätseln, 
und  nicht  Mustk  in  allererster  Reihe  von  "Wichtigkeit  wäre,  so  hätte  Richter 
unzweifelhaft  recht.  Aber  damals  wtirde  mir  eigentUch  nie  klar,  welchen 
Gesichtspunkt  er  im  Auge  hatte.  Ich  mißtraute  ihm  hartnäckig,  und  bheb 
bei  meiner  eigenen  Ansicht.  Ich  verstand  nicht,  daß  ich  auf  diesem  Gebiete 
ein  Lernender  zu  sein  hätte  und  mich  in  gewissen  Grenzen  halten  sollte; 
daß  ich  gehorchen  müsse,  und,  wie  er  in  der  Vorrede  zu  seiner  ,, Harmonie- 
lehre" sagt,  nicht  dabei  fragen  solle,  warum?  Glückhcherweise  stritten  wir 
nie  miteinander.  Er  hatte  für  meine  Albernheiten  nur  ein  geduldiges  Lächeln, 
und  mit  einem  ,,Nein!  Falsch!"  korrigierte  er  sie  mit  dicken  Bleistiftstrichen, 
die  mich  aber  keinesfalls  bekehrten.  Aber  in  dieser  Klasse  waren  zu  viele 
Schüler,  und  Richter  konnte  sich  mit  einem  einzigen  nicht  zu  lange  be- 
schäftigen. 

Dr.  Robert  Papperitz,  bei  dem  ich  zu  gleicher  Zeit  Harmonieunterricht  genoß, 
gab  mir  freiere  Zügel.  Die  Folge  davon  war,  daß  ich  in  meinen  Chorwerken 
so  weit  aus  den  betretenen  Pfaden  heraustrat,  daß  ich  chromatische  Stellen 
für  den  Gesang  brachte,  wo  ich  nur  immer  konnte.  Eines  Tages  brach 
mein  Lehrer  deshalb  in  die  "Worte  aus:  „Nein,  diese  viele  Chromatik  taugt 
nichts;  Sie  werden  noch  ein  zweiter  Spohr  werden!"  Und  da  Spohr  in 
meiner  Meinung  ein  akademischer  Pedant   erster  Klasse   war,    so   fühlte  ich 
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mich  von  dieser  KJritik  nicht  sehr  geehrt.  EndUch  bekam  ich  Stunden  bei 
Moritz  Hauptmann,  und  ich  werde  diesem  liebenswürdigen  alten  Manne  ewig 
dankbar  sein  für  alle  seine  inteUigenten  und  eingehenden  "Winke  und  Er- 
klärungen. Trotz  seiner  Gelehrtheit  erschien  er  mir  alles  eher  als  ein  Scho- 
lastiker. Für  ihn  bedeuteten  Regeln  an  sich  gar  nichts;  sie  waren  ihm 
einfach  die  wichtigsten  Naturgesetze.  Ich  möchte  hier  eine  Episode  er- 
wähnen, die  ich  in  einem  schwachen  AugenbHck  einen  Erfolg  nennen  könnte. 
Bevor  ich  Hauptmann  kennen  lernte  (ich  war  noch  nicht  sechzehn  und  trug 
noch  die  Knabenbluse),  hatte  ich  die  Ehre,  in  einer  Privatprüfung  ein  Stück 
meiner  eigenen  Komposition  spielen  zu  dürfen.  Als  ich  geendigt  hatte  und 
das  Piano  verlassen  wollte,  sah  ich  zu  meinem  Erstaunen  einen  alten  Herrn 
vom  Professorentische  aufstehen  und  auf  mich  zugehen.  Er  legte  seine  Hand 
auf  meine  Schulter  und  sagte:  ,, Guten  Tag,  mein  Junge,  wir  müssen  Freunde 
werden."  Es  war  Hauptmann;  und  natürlich,  von  diesem  AugenbUcke  an 
liebte  ich  ihn.  In  seinen  letzten  Jahren  war  er  InvaUde  und  gab  die  Stunden 
in  seinem  eigenen  Hause,  in  der  Thomasschule,  Sebastian  Bachs  altem  Heim. 
Hier  hatte  ich  das  Glück,  ihn  näher  kennen  zu  lernen.  Ich  sehe  ihn  noch 
vor  mir,  wie  er  auf  seinem  Sofa  sitzt,  im  Schlafrock  und  Käppchen,  mit 
einem  großen  seidenen  Taschentuch  in  der  Hand,  seine  bebrillten  Augen  tief 
in  mein  Aufgabenbuch  vergraben,  dessen  Blätter  mehr  als  einen  Tropfen 
aus  seiner  Schnupftabaknase  aufgenommen  haben. 

Eine  Gewohnheit  von  zweifelhaftem  "Werte  —  vielleicht  besteht  sie  heute 
noch  —  war  es,  im  Konservatorium  die  Schüler  in  Gruppen  zu  teilen  und 
sie  von  zwei  verschiedenen  Lehrern  unterrichten  zu  lassen.  Im  Klavierspiel 
war  das  durchaus  falsch,  denn  wir  hatten  zwei  verschiedene,  oft  voneinander 
ganz  abweichende  Methoden  zu  studieren.  Ich  erinnere  mich  noch  zu  gut, 
wie  Plaidy  sich  nicht  allein  der  Resultate  seiner  von  der  Moschelesschen 
ganz  verschiedenen  Schule  rühmte,  sondern  auch  bei  jeder  Gelegenheit  weg- 
werfende Bemerkungen  über  jene  zu  seinen  Schülern  machte.  Es  war  für 
uns  Schüler  nicht  gerade  angenehm,  solche  Dinge  zu  hören,  und  ich  glaube, 
sie  erzielten  bei  den  meisten  gerade  die   entgegengesetzte  "Wirkung,   als  be- 
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absichtigt  war.  Plaidy  unterschätzte  dabei  vollkommen  die  Beobachtungs- 
gabe seiner  Zöglinge,  eine  Erscheinung,  die  man  oft  bei  Personen  erkennt, 
die  selber  nicht  zu  viel  davon  besitzen.  Im  Harmoniestudium  hatte  dieser 
Lehrplan  den  Nachteil,  daß  wir  mehr  zu  tun  bekamen,  als  wir  bewältigen 
konnten,  zumal  wenn  wir  für  jeden  von  den  beiden  komphzierte  Fugen  mit 
zwei  oder  drei  Themen  zu  schreiben  hatten.  Ich  glaube,  daß  mehr  als  einer 
tat,  was  ich  tat,  und  dieselbe  Arbeit  beiden  von  den  Lehrern  brachte.  Diese 
Praxis  verhalf  mir  wieder  zu  einem  Erfolge.  Eine  Fuge  auf  den  Namen 
,,Gade",  die  in  Richters  Augen  keine  Gnade  fand,  gewann  Hauptmanns  Zu- 
friedenheit in  einem  solchen  Grade,  daß  er  gegen  alle  Gewohnheit,  nach- 
dem er  sie  durchgelesen  und  mit  Aufmerksamkeit  verfolgt  hatte,  ausrief: 
,,Das  mviß  recht  hübsch  klingen;  lassen  Sie  mich's  mal  hören."  Und  als 
ich  geendigt  hatte,  sagte  er  mit  seinem  Hebenswürdigen  feinen  Lächeln: 
,,Sehr  hübsch,  sehr  musikaUsch." 

Im  letzten  Jahre  meines  Kursus  hatte  ich  Unterricht  in  der  Komposition  bei 
Carl  Reinecke,  der  gerade  seine  Stellung  als  Direktor  der  Gewandhaus- 
Konzerte  und  Professor  am  Konservatorium  angetreten  hatte.  Er  war  Nach- 
folger von  JuUus  Rietz,  der  nach  Dresden  übersiedelte.  Ich  will  hier  gleich 
ein  Bild  davon  geben,  wie  es  damals  in  diesen  Stunden  zuging.  Ich  hatte 
auch  nicht  die  leiseste  Ahnung  von  Form  oder  von  der  Technik  der  Streich- 
instrumente, aber  sofort  wurde  von  mir  verlangt,  ich  solle  ein  Streichquartett 
schreiben.  Mir  kam  es  vor,  als  wenn  der  Portier  mir  die  Aufgabe  gestellt 
hätte,  so  absurd  erschien  sie  mir.  Ich  erinnerte  mich  an  meine  alte  Kinder- 
frau, die,  wenn  sie  von  mir  etwas  zu  tun  verlangte,  worauf  mein  ,,ich  kann 
nicht"  als  Antwort  kam,  zu  sagen  pflegte:  , .Stell  die  , Kanne'  auf  die  Erde 
und  pack  sie  mit  beiden  Händen."  Dieser  alte  Witz,  der  mir  oft  Mut  ein- 
geflößt hatte,  verfehlte  auch  jetzt  seine  "Wirkung  nicht,  und  was  Reinecke 
mich  nicht  lehren  konnte,  suchte  ich  aus  Mozart  und  Beethoven  herauszu- 
ziehen, deren  Quartette  ich  fleißig  studierte.  So  machte  ich  das  Stück  in 
meiner  Art.  Die  Stimmen  wurden  ausgeschrieben  und  in  einer  öffentlichen 
Klasse   von    meinen  Kollegen    gespielt.     Der  Direktor   des   Konservatoriums 
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wollte  es  in  einer  der  öffentlichen  Aufführungen  von  den  besten  Geigern 
der  Schule  aufgeführt  wissen;  aber  Ferdinand  David,  der  berühmte  Geiger 
und  Lehrer,  war  anderer  Meinung.  Er  nahm  mich  auf  die  Seite  und  gab 
mir  den  Rat,  der  ebenso  weise,  wie  gut  gemeint  war,  es  nicht  herauszu- 
bringen. Er  meinte,  die  Leute  werden  sagen,  es  ist  ,, Zukunftsmusik".  Da- 
mit hatte  er  unrecht;  da  war  nicht  ein  Zug  von  „Zukunft"  darin;  es  war 
im  Stile  von  Schumann,  Gade,  Mendelssohn;  aber  ich  begriff  bald,  daß  es 
eine  höchst  mittelmäßige  Arbeit  war,  und  bheb  David  sehr  dankbar,  daß 
er  die  Aufführung  verhindert  hatte.  Ich  wünschte,  daß  dies  Quartett  (und 
noch  ein  guter  Teil  atis  dieser  Periode)  dem  Flammentode  übergeben  wor- 
den wäre,  aber  leider  ist  es  mir  nicht  gelungen,  es  zu  vernichten ;  es  existiert, 
aber  ich  weiß  nicht  wo.  Ein  Studienkollege,  der  meine  schöpferischen 
Versuche  bewunderte,  führte  mich  eines  Tages  in  Versuchung.  Er  besaß 
eine  komplette  Partitur  von  Schumanns  Klavierkonzert,  die  er  sich  selbst 
abgeschrieben  hatte  und  die  zu  jener  Zeit  nur  separat,  die  Klavierstimme 
und  das  Orchester  getrennt,  erschienen  war.  Diese  Partitur  offerierte  er  mir 
zum  Austausch  gegen  mein  Quartett.  Ich  konnte  dem  Angebot  nicht  wider- 
stehen, und  ich  denke  mit  Schrecken,  daß  dieser  frühe  mißlungene  Versuch 
sich  noch  in  irgend  einem  südhchen  Lande  Europas  vorfindet.  Nach  diesem  nega- 
tiven Erfolge  meines  ersten  Streichquartettes  sagte  Reinecke  zu  mir:  ,,Na,  jetzt 
setzen  Sie  sich  nieder  und  schreiben  Sie  eine  Ouvertüre."  Ich,  der  ich  keine 
Ahnung  von  Instrumentierung  oder  von  Orchesterinstrumenten  hatte!  Ich 
sollte  eine  Ouvertüre  schreiben!  Wieder  dachte  ich  an  den  Portier  —  und 
an  meine  Kinderfrau.  Schließlich  setzte  ich  mich  ans  Werk  mit  jener  Todes- 
verachtung der  Jugend.  Aber  dieses  Mal  sprang  ich  zu  kxu-z;  ich  bheb  wirk- 
lich in  der  Mitte  der  Arbeit  stecken  und  konnte  nicht  weiter.  Es  scheint 
unglaubUch,  und  doch  ist  es  so:  im  ganzen  Leipziger  Konservatorium  gab  es 
nicht  eine  Klasse,  in  der  man  in  diesen  Dingen  fundamentale  Kenntnisse  er- 
langen konnte.  Kein  Wunder  also,  daß  ich  auf  nichts  hinzuweisen  vermag, 
was  einem  Erfolge  in  dieser  Richtung  ähnhch  sähe.  Für  mich  war  es  ein 
Glück,  daß  ich  in  Leipzig  soviel  gute  Musik  zu  hören  bekam,  besonders  Kammer- 
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und  Orchestermusik;  das  entschädigte  ein  wenig  für  die  mangelnde  Gelegen- 
heit, etwas  von  der  technischen  Seite  der  Kunst  zu  lernen.  Es  entwickelte 
mein  Verständnis  und  mein  musikaUsches  Urteü  im  höchsten  Grade,  brachte 
aber  eine  große  Konfusion  in  die  Beziehungen  zwischen  meinen  Wünschen 
und  der  Fähigkeit,  sie  auszuführen,  und  ich  muß  leider  sagen,  daß  diese  Kon- 
fusion das  Ergebnis  meines  Leipziger  Aufenthaltes  gewesen  ist. 
Es  mag  schwierig  sein,  in  dem,  was  ich  berichtet  habe,  Material  für  Erfolg 
zu  finden.  Aber  mir  erschien  es  in  anderem  Lichte.  Ich  bemerkte  bald,  daß 
hier  nicht  alles  war,  wie  es  sein  sollte.  Ich  zog  mich  daher  in  mich  selbst 
zurück,  weil  ich  nach  anderen  Dingen  strebte,  als  in  den  Konservatoriums- 
klassen gelehrt  wurden,  die  sie  gänzhch  außerhalb  ihres  Lehrplanes  ließen. 
Aber  gerade  dieses  Gefühl,  daß  ich  nach  etwas  ganz  Verschiedenem  verlangte, 
hatte  eine  stimulierende  "Wii-kung  auf  mich,  weü  es  mich  auf  die  Zukunft  hin- 
wies und  mir  Mut  gab,  auf  eigene  Hand  zu  arbeiten.  In  der  ersten  Zeit  er- 
Utt  ich  freihch  manche  Enttäuschungen,  Ich  kann  nicht  bestreiten,  daß  ich 
tief  berührt  war,  wenn  ich  mich  von  meinen  Kollegen  stark  entfernte,  die 
immense  Fortschritte  machten  und  vollständig  die  Aufgaben  erfüllten,  die  ihnen 
gesetzt  waren.  Ich  erinnere  mich  speziell  einiger  junger  Engländer,  die  teils 
durch  rastlosen  Fleiß,  teüs  durch  ihre  Fälligkeit,  Kenntnisse  zu  erwerben, 
Dinge  zustande  brachten,  denen  gegenüber  ich  meine  eigene  Unfähigkeit  in 
ganz  niederdrückender  Weise  empfand.  Unter  diesen  war  Arthur  SuUivan, 
der  später  so  berühmte  Komponist  des  Mikado,  die  Pianisten  Franklin  Taylor, 
Walter  Bache  und  Edward  Dannreuther  —  der  uns  so  früh  Entrissene,  der 
hochbegabte  und  unermüdliche  Vorkämpfer  für  Liszt  und  Wagner  in  England. 
SuUivan  zeichnete  sich  sofort  durch  sein  Kompositionstalent  aus;  seine  vor- 
geschrittene Kenntnis  der  Instrumentation  hatte  er  sich  angeeignet,  bevor  er 
ins  Konservatorium  kam.  Noch  als  Studierender  schrieb  er  die  Musik  zu 
Shakespeares  ,, Sturm";  die  paar  Takte  daraus,  die  er  mir  in  mein  Album 
schrieb,  zeigen  die  erfahrene  Hand  eines  geübten  Meisters.  Ich  kam  mit  ihm 
nicht  sehr  oft  in  Berührung,  hatte  aber  einmal  das  Vergnügen,  mit  ihm  eine 
Stunde  zusammen   zu   verbringen,    die   ich   nicht   vergessen   werde.     Es   war 


28  GERHARD  SCHJELDERUP 

während  einer  Aufführung  von  Mendelssohns  „Paulus".  Wir  saßen  zusammen 
und  folgten  der  Aufführung  mit  der  Partitur,  und  welcher  Partitur!  Es  war 
Mendelssohns  eigenes  Manuskript,  das  Sullivan  für  diese  Gelegenheit  vom 
Direktor  des  Konservatoriums  gehehen  erhalten  hatte.  Der  damalige  Leiter 
der  Anstalt  war  Conrad  Schleinitz,  wie  allgemein  bekannt  ein  intimer  Freund 
Mendelssohns,  Mit  welcher  Ehrerbietung  wir  eine  Seite  nach  der  andern 
umwendeten!  "Wir  waren  ganz  entzückt  von  der  klaren,  festen  Notenschrift, 
die  die  Ideen  des  Meisters  so  deuthch  zum  Ausdruck  brachte.  Der  Name 
Schleinitz  erinnert  mich  an  eiaige  Zwischenfälle,  die  zu  meiner  Erziehung 
beigetragen  haben.  Als  er  nach  Leipzig  kam,  war  er  schon  ein  älterer,  an- 
gesehener Mann ;  aber  mir  wurde  es  bald  klar,  daß  er  nicht  zu  den  Menschen 
gehörte,  die  man  Heben  konnte.  Ich  habe  übrigens  keinen  Grund,  mich  über 
ihn  zu  beklagen.  Zuerst  hatte  ich  den  starken  Eindruck,  daß  er  mich  nicht 
leiden  mochte;  ich  argwöhnte,  daß  Plaidy  mich  bei  ihm  angeschwärzt  hatte. 
Aber  ich  war  kaum  ein  halbes  Jahr  am  Konservatorium,  als  eine  anscheinend 
unbedeutende  Begebenheit  vorfiel,  die  ihm  meinen  wahren  Charakter  offen- 
barte, lind  seitdem  war  Schleinitz  bei  jeder  Gelegenheit  außerordenthch  freund- 
Hch  und  entgegenkommend  gegen  mich.  Und  das  geschah  so:  Eines  Abends 
hatte  ich  das  Unglück,  mit  einigen  Kameraden  zu  der  wöchentlichen  Soiree 
im  Konservatorium  zu  spät  zu  kommen.  Die  gute  Sitte  verlangte  es  von  uns, 
draußen  zu  warten,  bis  das  erste  Stück  zu  Ende  war,  und  dann  betraten 
wir  in  coi-pore  den  Saal.  Nun  hatte  Schleinitz  die  Schwäche,  bei  jeder  Ge- 
legenheit mit  väterhcher  Ermahnung  zu  intervenieren.  Als  die  letzte  Note 
verklungen  war,  erhob  sich  Schleinitz  und  forderte  alle  auf,  da  zu  bleiben, 
er  hätte  einige  Worte  zu  sagen.  Großes  Erstaunen,  große  Spannung.  Seine 
Rede  hatte  kein  geringeres  Thema,  als  jene  Studierenden  zu  tadeln,  die  sich 
verspätet  hatten.  Und  besonders  auffallend  sei  es,  so  platzte  er  heraus,  daß 
es  gerade  immer  die  schlechtesten  Schüler  sind,  die  sich  diese  Freiheit  zu- 
schulden kommen  lassen.  Dieser  ,, Erfolg"  war  denn  doch  etwas  zu  negativ 
für  mich.  Die  Demütigung  war  mehr,  als  ein  junger  Hitzkopf  atif  sich  sitzen 
lassen  konnte.    Am  nächsten  Morgen  um  9  Uhr  klopfte  ich  an  der  Tür  des 
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Direktors  ixnd  -wurde,  eingelassen.  Ohne  weitere  Vorrede  sprach  ich  frisch 
vom  Herzen  weg.  Ich  sagte  ihm,  wie  rücksichtslos  und  verletzend  sein  Be- 
nehmen gewesen  sei,  indem  er  uns  alle  gleich  behandelte,  und  was  mich  be- 
träfe, so  wäre  ich  nicht  geneigt,  mir  eine  solche  Behandlung  gefallen  zu 
lassen.  Er  wurde  furchtbar  wütend,  sprang  auf  und  wies  mir  die  Türe. 
Aber  ich  war  gerade  in  der  Fechterstimmung:  ,, Gewiß  werde  ich  gehen, 
Herr,  aber  nicht  eher,  als  bis  ich  gesagt  habe,  was  ich  sagen  will."  Und 
nun  geschah  das  Erstaunliche.  Schleinitz  gab  plötzUch  klein  bei.  Er  kam 
zu  mir,  klopfte  mich  auf  die  Schlüter  und  sagte  mit  einer  Stimme,  sanft  wie 
die  eines  Vögelchens :  ,,So,  das  ist  ja  recht  hübsch,  daß  Sie  auf  Ehi-e  halten." 
Ich  glaube,  dieser  Erfolg  war  unbestreitbar.  Schleinitz  änderte  daraufhin 
gänzUch  sein  Verhalten  gegen  mich  und  ich  fühlte,  ich  hatte  ihn  für  immer 
gewonnen.  Wir  wurden  die  besten  Freunde,  er  wußte  gar  nicht,  was  er  alles 
für  mich  tun  sollte.  So  zum  Beispiel:  An  einem  "Wintertage,  als  die  Post, 
die  meinen  regelmäßigen  Wechsel  von  Hause  bringen  sollte,  verloren  gegangen 
v/ar,  sah  ich  mich  gezwungen,  zum  ersten  und  glücklicherweise  auch  zum 
letzten  Male  meine  Uhr  zu  versetzen.  Auf  einem  mir  unerfindlichen  Wege 
hörte  Schleinitz  davon  und  drang  in  mich,  nie  wieder  zu  versuchen,  auf  diese 
Weise  aus  Schwierigkeiten  herauszukommen,  sondern  Heber  zu  ihm  zu  kommen, 
wenn  ich  etwas  Geld  brauchte.  Ein  Erfolg?  Ja,  ein  morahscher,  den  ich 
zu  meinen  Gunsten  buche.  Und  das  war  ein  hübscher  Zug  von  Schleinitz, 
der  Erwähnung  verdient  neben  der  scharfen  Kritik  seiner  angebhch  mora- 
hschen  Schwächen,  über  die  soviel  gesagt  worden  ist. 

Im  übrigen  würde  ich  es  sehr  wohl  verstanden  haben,  wenn  weder  der 
Direktor  noch  die  Professoren  irgend  ein  Interesse  an  mir  genommen  hätten. 
Denn  im  Verlauf  jener  ganzen  drei  Jahre  ist  es  mir  nicht  einmal  gelungen, 
irgend  etwas  zu  produzieren,  w^as  versprechend  für  die  Zukunft  gewesen 
wäre.  Wenn  ich  im  Verlauf  dieser  Skizze  über  das  Leipziger  Konservatorium 
vielleicht  gewisse  Personen  oder  manche  Einrichtungen  des  Instituts  zu  tadeln 
hatte,  so  beeile  ich  mich,  sofort  hinzuzufügen,  daß  es  hauptsächUch  meiner 
eigenen  Natur  zuzuschreiben  ist,  daß  ich  die  Anstalt  fast  ebenso  dumm  ver- 
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ließ,  als  ich  sie  betreten  hatte.  Ich  war  eia  Träumer,  ohne  jedes  Talent  für 
den  Kampf  des  Lebens,  Ich  war  unbeholfen,  schwerfällig,  nicht  einnehmend 
und  höchst  ungelehrig.  Wir  Norweger  pflegen  uns  sehr  langsam  zu  ent- 
wickeln; vor  dem  achtzehnten  Lebensjahre  zeigt  einer  selten,  was  an  ihm  ist. 
Ich  wußte  selbst  nicht  recht,  was  ich  wollte.  Die  Atmosphäre  von  Leipzig 
war  ein  Schleier  vor  meinen  Augen.  Als  ich  ein  Jahr  später  nach  Däne- 
mark kam,  fiel  der  Schleier,  und  mein  erstaunter  Blick  gewahrte  eine  Welt 
von  Schönheit,  die  mir  die  Leipziger  Freuden  verborgen  hatten.  Ich  hatte 
mich  selbst  gefunden  und  mit  der  größten  Leichtigkeit  überwand  ich  alle 
Schwierigkeiten,  die  mir  in  Leipzig  unübersteigbar  erschienen  waren.  Mit 
befreiter  Phantasie  komponierte  ich  ein  Werk  nach  dem  andern.  Daß  meine 
Musik  anfänglich  als  gekünstelt  und  seltsam  kritisiert  wurde,  machte  mich 
nicht  irre;  ich  wußte  jetzt,  w^as  ich  wollte  und  steuerte  mutig  auf  das  Ziel 
los,  das  ich  zu  erreichen  trachtete. 

Aber  bevor  ich  schließe,  will  ich  noch  einmal  zu  meinen  Leipziger  Tagen 
zurückgehen.  Man  wird  zugeben,  daß  ich  mein  Bild  als  Studierender  am 
Leipziger  Konservatorium  in  nicht  zu  schmeichelhaften  Farben  geschildert 
habe.  Doch  möchte  ich  mich  nicht  schlechter  machen  als  ich  war,  und  führe 
daher  noch  etwas  an,  das  mich  vielleicht  in  den  Augen  jener  Leser  rehabi- 
litieren könnte,  die  gewiß  glauben,  daß  die  meisten  meiner  ,, Erfolge"  von 
mir  bei  den  Haaren  herbeigezogen  sind.  Bevor  ich  das  Konservatorium  ver- 
ließ —  zu  Ostern  1862  — ,  genoß  ich  die  Ehre,  mich  unter  den  Studierenden 
zu  befinden,  die  für  ein  öffentliches  Konzert  im  Saale  des  Gewandhauses 
ausgewählt  waren.  Ich  spielte  einige  Klavierstücke  eigener  Komposition;  es 
waren  höchst  unvollkommene  Machwerke  und  ich  erröte  heute,  daß  sie  im 
Druck  erschienen  sind  und  als  Opus  I  figvirieren;  aber  Tatsache  ist  es,  daß 
ich  einen  immensen  Erfolg  hatte  und  wiederholt  gerufen  wurde.  Über  den 
Erfolg  gab  es  keinen  Zweifel.  Aber  er  bedeutete  für  mich  nichts.  Das  Pu- 
blikum bestand  aus  intimen  Freunden  und  Verwandten,  Professoren  und 
Studenten.  Unter  solchen  Umständen  war  es  für  den  blondhaarigen  Jüngling 
aus  dem  Norden  das  leichteste  Ding  von  der  Welt,  einen  Treffer  zu  machen. 
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Und  nun  frage  ich  mich:  wo  ist  unter  all  dem,  was  ich  berichtet  habe,  der 
erste  Erfolg  zu  finden?  Jeder  w^ird  zwischen  den  Zeilen  gelesen  haben,  daß 
für  mich  und  meine  Entwicklung  nicht  ein  einziges  Ereignis  die  Antwort  auf 
diese  Frage  gibt.  Ich  kann  nicht  auf  meinen  ersten  Erfolg  hinweisen  und 
sagen:  da  ist  er!  Und  warum?  Weil  die  Frage  etwas  abstrakt  ist.  Jeder, 
der  das,  was  ich  niedergeschrieben  habe,  etwas  aufmerksam  betrachtet,  wird 
bald  sehen,  wo  ich  hinaus  will.  Wie  ich  im  Anfang  angedeutet,  war  es 
meine  Absicht,  daß  der  Leser  die  Frage  für  sich  selbst  beantworten  möge. 
Aber  vielleicht  habe  ich  meine  Kräfte  überschätzt.  Und  darum  will  ich  ihm 
selbst  den  Schlüssel  dazu  in  die  Hand  geben,  mit  ein  paar  Worten  das  schon 
Gesagte  wiederholend.  Die  Schale  dieser  Erfahrungen  verbirgt  den  Kern  des 
Problems,  daß  ich  in  mir  selbsi  genügend  Kraft  hatte,  später  das  Joch  ab- 
zuschütteln, all  den  überflüssigen  Plunder  von  mir  zu  werfen,  mit  dem  mich 
eine  armseUge  Erziehung  zu  Hause  und  im  Auslande  beklemmt  und  gehemmt 
hatte,  eine  schwerfällige  und  einseitige  Erziehung,  die  nahe  daran  war,  meine 
natürlichen  Gaben  in  eine  gänzHch  falsche  Richtung  zu  treiben:  in  dieser 
Kraft  lag  mein  Heil  und  mein  Glück.  Und  sobald  ich  dieser  Kraft  bewußt 
wurde,  sobald  ich  mich  selbst  erbUckte,  da  verwirklichte  sich,  was  ich  meinen 
einzigen  Erfolg  nennen  möchte.  Das  entschied  mein  Leben.  Doch  die  Freuden 
und  Leiden  meiner  Kindheit  und  meiner  ersten  Studienjahre,  die  Enttäu» 
schungen  und  Triumphe,  alle  haben  sie  zu  diesem  großen  Erfolge  beigetragen. 
Ja,  ohne  sie  hätte  ich  nie  etwas  erreicht!" 

In  diesem  Bericht  erwähnt  er  nicht  die  furchtbare  Krankheit,  die  seine  Ge- 
sundheit für  immer  zerstörte.  Im  Frühling  1860  erkrankte  er  in  Leipzig  an 
einer  gefährhchen  Rippenfellentzündung;  seit  dieser  Zeit  bheb  ihm  nur  eine 
brauchbare  Lunge.  Zur  Erholung  mußte  er  so  bald  wie  möglich  nach  Bergen 
zurück,  reiste  aber,  noch  nicht  völlig  hergestellt,  gegen  den  Rat  des  Arztes 
wieder  nach  Leipzig,  und  studierte  dort  fleißig  bis  zum  Frühjahr  1862.  In 
Bergen  gab  er  nach  seiner  Rückkehr  ein  Konzert,  wo  er  unter  großem  Bei- 
fall zum  ersten  Male  auch  eigene  Kompositionen  zu  Gehör  brachte. 
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IV.  DIE  KOPENHAGENER  ZEIT.  BEGEG- 
NUNG MIT  NORDRAAK.    DIE  JUGEND- 
WERKE.   NINA  HAGERUP. 

VON  Bergen  zog  Grieg,  wie  in  seinem  eigenen  Bericlit  schon  erwähnt, 
nach  Kopenhagen,  wo  er  mit  Gade  zusammentraf,  der  ihm  sehr  freund- 
lich entgegentrat.  Er  selbst  wurde  von  den  nordischen  Klängen  bei 
Gade  und  Hartmann  höchst  sympathisch  berührt,  obgleich  er  bald  erkannte, 
daß  beide,  besonders  Gade,  für  sein  Empfinden  zu  stark  unter  Mendelssohns 
Bann  standen,  zum  Nachteü  ihrer  echt  dänischen  Eigenart.  Als  später  Griegs 
starke  PersönHchkeit  schärfer  hervortrat,  empfand  Gade  ernste  Bedenken. 
Grieg  erkannte  immer  klarer  die  Bedeutung  des  nationalen  Elementes  in  seiner 
Natur,  und  es  wirkte  erlösend  auf  ihn,  als  er  in  dem  mutigen,  naiv  selbst- 
bewußten, nach  dem  Zeugnis  aller  Zeitgenossen  genialen  Richard  Nordraak 
eine  gleichgestimmte  Seele  fand. 

,,Es  war  ein  Abend  im  Tivoli,  erzählt  Aimar  Grönvold  in  seinem  Werke 
,, Norwegische  Musiker",  an  dem  die  Schriftstellerin  Magdalene  Thoresen  die 
beiden  jungen  Künstler  einander  vorstellte. 

,,So  dürfen  denn  endlich  wir  beiden  großen  Männer  uns  begegnen",  rief 
Nordraak.  Haltung,  Gesten,  Organ,  aUes  deutete  darauf  hin,  daß  hier  ein 
Mann  stand,  der  sich  als  ein  Bjömson  der  Musik  imd  Ole  Bull  zugleich 
fühlte.  Aber  wiederum  lag  über  seinem  ganzen  Wesen  eine  solch  rührende, 
ursprüngUche  Naivität,  daß  er  Grieg  wie  im  Sturm  eroberte. 
Dieser  hatte  keineswegs  an  eine  ,, berühmte  Zukunft"  gedacht,  er  fühlte  sich 
wie  ein  Schüler,  war  schüchtern,  menschenscheu  und  kränklich.  Aber  Nord- 
raaks  geniale  Siegesgewißheit  war  gerade  die  Medizin,  die  er  brauchte. 
Von  dem  AugenbHck  an,  wo  die  beiden  sich  begegneten,  schien  es,  als  hätten 
sie  sich  jahrelang  gekannt.  Nordraak  setzte  sich  ans  Klavier  und  sang  seine 
Lieder  aus  Bjömsons  Novellen,  die  Szene  aus  Sigiird  Slembe,  die  Purpose 
aus  Maria  Stuart.     Er  spielte,  sang,   erzählte   und   erklärte   gleichzeitig,   und 
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die  funkelnden  Blitze  des  genialen  Sehers  warfen  ihren  Schein  über  die  alten 
nordischen  Sagen  und  zerrissen  plötzlich  die  Nebelschicht,  die  vor  Griegs 
Augen  undurchdringlich  gelegen  hatte.  Er  sah  in  künstlerischer  Fomi  etwas 
von  dem  verwirklicht,  was  er  selbst  geahnt  und  erträumt.  ,,Hier  waren", 
wie  Bjömson  in  seinem  Nordraak-Nachruf  schrieb,  ,, Klarheit  und  Kraft,  nor- 
wegische Melodien  und  Vaterlandsbegeisterung,  norwegische  Charakterschilde- 
rungen, norwegische  Träume  und  Märchen  und  ein  Menge  Pläne  zu  norwegischen 
Opern  imd  Symphonien,  eine  norwegische  Tondichtung,  die  strahlend  wie 
eine  Quelle  in  den  Sonnenschein  emporsprudelte,  um  aber  bald  nach  wenigen 
Augenblicken  wieder  zu  verschwinden.  Diese  Strahlenquelle  war  wie  ein 
Vorbote  kommender  Herrlichkeit." 

Doch  war  es  vor  allem  Nordraaks  Künstlerseele,  die  Einfluß  auf  Grieg  aus- 
übte, dessen  Begabung  im  übrigen  ganz  anderer  Art  w^ar.  Er  besaß  schon 
damals  eine  bedeutende  Technik,  w^ährend  Nordraak  diese  Seite  der  Kunst 
mit  echt  norwegischer  Naivität  verachtete  und  nur  geniale  Naturbegabung 
gelten  ließ.  Grieg  dagegen  hat  sein  ganzes  Leben  vor  der  künstlerischen 
Technik  des  Komponisten  den  größten  Respekt  gehegt,  die  er  u,  a.  auch  bei 
Gade  bewunderte,  dem  einzigen  nordischen  Komponisten,  der  damals  die 
Technik  seiner  Zeit  beherrschte.  Grieg  war  in  dieser  Hinsicht  viel  weiter 
entwickelt  als  Nordraak,  das  zeigen  uns  schon  seine  ersten  "Werke,  Aber 
wenn  es  sich  um  Norv/egen,  um  norwegische  Natur  und  Geschichte  handelte, 
dann  begegneten  sie  sich  in  einer  gemeinsamen  Begeisterung,  in  dem  gemein- 
samen Traum  von  einer  großen  norwegischen  Zukunft.  Beide  schwärmten 
gegenseitig  für  die  Werke  des  andern.  Nordraak  vergötterte  förmhch  die 
ihm  gewidmeten  Humoresken  Griegs.  ,,Es  ist  ja",  rief  er  in  überströmendem 
Selbstbewußtsein  aus,  ,,als  hätte  ich  sie  selbst  geschrieben."  —  Und  Grieg 
war  ebenso  begeistert  von  Nordraaks  Liedern.  Er  blieb  sein  Leben  lang 
Nordraaks  Gedächtnis  treu  und  erkannte  dankbar  den  befruchtenden  Einfluß 
dieses  genialen  Künstlers  auf  sein  Schaffen  an.  ,,Es  fiel",  erzählt  er  selbst, 
,,wie  Schuppen  von  meinen  Augen;  erst  durch  ihn  lernte  ich  die  norwegischen 
VolksUeder  und   meine   eigene  Natur   kennen.     Wir   verschworen   uns   gegen 
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den  durch  Mendelssolin  verweiclüichten  Skandinavismus ,  und  schlugen  mit 
Begeisterung  den  neuen  Weg  ein,  auf  dem  sich  noch  heute  die  nordische 
Schule  befindet." 

Mit  den  dänischen  Komponisten  Homeman  und  Matthison  Hansen  begründeten 
Grieg  und  Nordraak  den  Verein  „Euterpe",  um  ausschließlich  nordische  Werke 
aufzuführen.  Hier  dirigierte  Nordraak  zum  erstenmal  „Kaares  Ballade"  aus 
,,Sigurd  Slembe"  und  Griegs  Fragmente  einer  Symphonie,  die  er  später  in 
seinem  Werke:  ,, Symphonische  Stücke"  für  Klavier  zu  4  Händen  zum  Teü 
verwandte.  Mit  diesen  Freuxiden,  sowie  mit  Julius  Steenberg,  Sänger  am  kgl. 
Theater,  war  Grieg  Tag  für  Tag  zusammen.  Auch  ein  älterer  Freund,  Ben  j  amin 
Feddersen  nahm  sich  seiner  mit  unendlicher  Liebe  und  Aufopferung  an.  In 
der  Nähe  von  Wald  und  Meer  richtete  Feddersen  ihm  ein  Sommerheim  ein 
und  hier  entstanden  im  Laufe  weniger  Monate  die  F-dur  Violin-Sonate,  wie 
die  E-moll  Klavier-Sonate.  —  An  Feddersen  hat  Grieg  über  100  Briefe  ge- 
schrieben, die  leider  noch  nicht  veröffentlicht  werden  dürfen.  Er  gedachte 
später  oft  und  gern  und  stets  voll  Dankbarkeit  dieser  echten  Sturm-  und 
Drang-Zeit. 

Li  Kopenhagen  war  es  auch,  wo  er  seine  Base  und  spätere  Frau,  Nina 
Hagerup  kennen  lernte.  Sie  besaß  eine  reizende  frische  Stimme,  bedeutende 
gesanghche  Begabung  und  ein  hervorragendes  Vortragstalent.  1845  in  Bergen 
geboren,  siedelte  sie,  acht  Jahre  alt,  mit  ihren  Eltern  nach  Kopenhagen  über. 
Ihr  Vater,  Hermann  Hagerup,  -war  ein  Sohn  des  1852  verstorbenen  Bezirks- 
amtmannes Edvard  Hagerup.  Ihre  Mutter  war  eine  bekannte  dänische  Schau- 
spielerin, Madame  Werligh,  in  erster  Ehe  mit  dem  Schauspieldirektor  Werligh 
verheiratet,  in  dessen  Truppe  sie  eine  Ehrenstellung  einnahm.  NachWerlighs 
Tode  übernahm  sie  die  Leitung  der  herumreisenden  Truppe  und  w^urde  auch 
in  Norwegen  lebhaft  gefeiert,  bis  sie  Hagerup  heiratete  und  auf  immer  die 
Bühne  verUeß.  Sie  starb  erst  einige  Tage  nach  ihrem  berühmten  Schwieger- 
sohn, 92  Jahre  alt, 

Ihre  junge  Tochter  Nina  hatte  Gesangstunden  bei  Karl  Helsied  genommen, 
und  trug  begeistert  die  Lieder  ihres  Vetters  vor,  die  teilweise  seiner  keimen- 
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den  Liebe  entsprossen  waren.  Als  sie  sich  bald  verlobten,  war  Griegs  Schwieger- 
mutter mit  der  Verbindung  sehr  unzufrieden.  Einer  Freundin  klagte  sie  ihre 
Not:  ,,Er  ist  nichts,  hat  nichts  und  macht  eine  Musik,  die  niemand  hören 
wül."  Die  ersten  Erfolge  des  jungen  Künstlers  waren  in  der  Tat  für  eine 
praktische,  um  die  Zukunft  ihrer  Tochter  bekümmerte  ,, Hausfrau"  keines- 
wegs ermunternd.  Von  den  ersten  Liedern  wurden  nur  zwei  Exemplare  ver- 
kauft!    Der  Verleger  war  wütend! 

Am  11.  Juni  1867  fand  die  Hochzeit  statt,  aber  die  zärthchen  Eltern  sahen 
mit  Sorgen  der  Zukunft  ihrer  Tochter  entgegen  —  die  Stimmung  war  sehr 
trübe.  Das  kleine  Töchterchen  des  Opernsängers  Steenberg  wurde  zur  Hoch- 
zeit eingeladen,  um  13,  der  verhängnisvollen  Zahl  der  Tischgäste  zu  ent- 
gehen. Später  hat  sich  der  unerwünschte  Schwiegersohn  als  treue  Stütze 
der  alten  Eltern  Hagerup  gezeigt.  Freund  Steenberg  war  ein  zuverlässiger 
Prophet,  als  er  damals  äußerte:  „Seien  Sie  nur  ruhig,  er  wird  weltberühmt 
werden".  Steenberg  war  viele  Jahre  einer  der  hervorragendsten  Vortrags- 
raeister  der  Griegschen  Lieder,  zu  seiner  feinfühligen  und  herzensw^armen 
Frau  hatte  Grieg  immer  volles  Vertrauen  und  fühlte  sich  bei  ihnen  w^ie  Kind 
im  Hause. 

Der  bekannte  "Wagnerbiograph  Glasenapp  behauptet,  daß  das  Genie  von  Um- 
gebung und  Verhältnissen  beinahe  unabhängig  ist  und  nur  den  eigenen, 
inneren  Gesetzen  gehorcht.  Diese  Theorie  hat  beim  ersten  AnbHck  etwas 
Bestechendes  an  sich,  da  es  ja  nicht  immer  leicht  ist,  die  Verbindung  zwischen 
der  Gedankenwelt  großer  Geister  und  der  sie  umgebenden  ätißeren  "Welt  her- 
zustellen. Sie  ist  aber  keinesfalls  der  "Wahrheit  entsprechend.  Im  Gegenteil, 
der  geniale  Künstler  ist  unendhch  eindrucksfähiger  als  der  gewöhnliche  Durch- 
schnittsmensch,  empfindet  also  auch  Umgebungen  und  äußere  Verhältnisse 
viel  stärker  als  jener.  Die  "Wirkung  ist  bei  ihm  jedoch  viel  komplizierter  und 
eigenartiger  als  beim  gewöhnhchen  Menschen.  Bei  Grieg  läßt  sich  die  Ver- 
bindung zwischen  seiner  Kunst  und  seinen  persönlichen  Erlebnissen  im  all- 
gemeinen ohne  Schw^ierigkeit  feststellen.  Oft  gibt  er  sich  der  ihm  umgebenden 
"Welt  naiv  und  lebensfreudig  hin,  —  oft  —  in  seinen  tiefsten  Stunden,  erfüllt 
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ihn  eine  unendliche  Sehnsucht,  die  Sehnsucht  nach  dem  Märchenlande  im 
Norden.  Schon  in  der  ersten  schöpferischen  Periode  weht  es  wie  Meeres- 
hauch durch  seine  Werke,  "Wer  die  Jugend  liebt,  wird  auch  diese  warm 
empfundenen  Werke  verstehen  und  heben.  Da  ist  keiae  aufgebauschte  Größe, 
keine  falsche  Pose;  er  wollte  weder  Schopenhauer  noch  Nietzsche  vertonen, 
wie  mancher  junge  Komponist  unserer  gespreizten  Zeit,  nur  seinen  Freuden 
und  Leiden,  seinen  eigenen  Erlebnissen  wollte  er  künstlerischen  Ausdruck 
verleihen. 
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V.  CHRISTIANIA  UND  ROM. 
BESUCHE  BEI  FRANZ  LISZT. 

IM  Herbst  1866  zog  Grieg  nach  Christiania,  wo  er  im  ganzen  8  Jahre  ver- 
brachte. Von  1869  — 1870  weilte  er  als  Staatsstipendiat  in  Rom.  Kurze  Zeit 
nach  seiner  Ankunft  in  Christiania  gab  er  ein  Konzert  mit  ausschlieislich 
norwegischen  Werken.  Er  selbst  spielte  mit  Frau  Neruda  Normann  (später 
Lady  Halle)  seine  erste  Geigensonate  und  begleitete  Fräulein  Nma  Hagerup 
Lieder  von  Nordraak,  Kjerulf  und  eigene  Lieder. 

Sowohl  Publikum  wie  Kritik  empfing  den  jungen  Tondichter  mit  großer  Be- 
geisterung. Im  „Morgenbladet"  wurde  das  Konzert  durch  eine  interessante  Ab- 
handlung über  ,,die  norwegische  Musik  und  einige  "Werke  von  Edvard  Grieg"  vor- 
bereitet. Der  Verfasser  stellte  die  enge  Verbindung  zwischen  der  norwegischen 
Volksmusik  und  Griegs  Schaffen  dar  und  besprach  in  eingehender  Weise  mehrere 
seiner  Werke,  die  Humoresken,  die  Geigensonate  und  den  Trauermarsch  auf  Nord- 
raak. Nach  diesem  ersten  Erfolg  versuchte  Grieg  das  Musikleben  der  Haupt- 
stadt zu  heben,  er  leitete  die  Konzerte  der  „Philharmonischen  Gesellschaft" 
und  gab  mehrere  eigene  Konzerte.  Gleichzeitig  schuf  er  eine  Reihe  hervorragen- 
der Werke  und  erteilte  außerdem,  um  sich  und  seiner  jungen  Frau  die  nötigen 
Existenzmittel  zu  verschaffen,  Klavierunterricht.  Leider  bemerkte  er  aber  bald, 
daß  das  Interesse  für  die  nationale  Kunst  im  Grunde  noch  wenig  verbreitet  war, 
und  er  fing  an  dieser  Sisyphosarbeit  müde  zu  w^erden,  die  seine  Schöpferkraft 
beeinträgtigte,  ohne  dem  Musikleben  den  gehofften  reichen  Gewinn  zuzuführen. 
Als  Dirigent  hatte  er  allerdings  in  dieser  Zeit  sehr  viel  gelernt,  da  er  mit  lauter 
ungeübten  Kräften  arbeiten  mußte.  Die  Orchesterverhältnisse  in  Christiania 
waren  damals  sehr  schlecht  und  die  Chöre  bestanden  aus  Dilettanten,  die  Griegs 
bestimmtes  Auftreten  nur  schwer  vertrugen.  Unter  diesen  schwierigen  Ver- 
hältnissen zeigte  sich  der  junge  Grieg  als  ein  würdiger  Enkel  des  alten  Magister 
Kjeld  Stub,  und  er  blieb  der  nationalen  Kunst  ebenso  treu  ergeben  wie  in  alter 
Zeit  sein  Urahne  Alexander  Grei^  der  verzweifelten  Sache  der  Stuarts, 
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In  Halfdan  Kjerulf  fand  er  einen  würdigen  Mitarbeiter,  und  die  Freundschaft 
dieses  feingebildeten  und  edlen  Künstlers  erleichterte  ihm  manche  schwere 
Stunde.  Auch  Kjenilf  litt  unsäglich  unter  den  mißlichen  Kunstverhältnissen 
Norwegens,  fand  aber  in  einem  Kreis  hervorragender  und  hochgebildeter 
Freunde,  zu  denen  der  Dichter  Welhaven  gehörte,  Trost  und  Ermunterung. 
Aber  schon  1868  starb  Kjerulf.  Grieg  veranstaltete  eine  Gedächtnisfeier  für 
den  verstorbenen,  schmerzUch  vermißten  Freund  und  trug  dadurch  zur  Er- 
richtung des  Kjerulf-Monuments  auf  dem  St.  Olafsplatz  bei. 
Auch  mit  Bjömson  hatte  Grieg  schon  damals  einen  regen  Verkehr.  ,, Mächtig 
und  breit  auf  den  Händen  eines  begeisterten  Volkes  getragen,  verlor  Bjömson 
nie  den  Glauben  an  Grieg  und  an  die  Zukunft  der  norwegischen  Musik." 
Leider  war  er  ja  nicht  im  engen  Sinne  musikalisch  ausgebildet,  und  Grieg 
vermißte  sehr  die  Sympathie  gleichgesinnter  Tondichter.  Die  Freundschaft 
Bjömsons  w^ar  ihm  trotzdem  von  größtem  Wert,  und  er  hat  seiner  Dankbar- 
keit in  mehreren  schönen  Liedern  Ausdruck  gegeben,  z.  B.  ,,Die  erste  Be- 
gegnung" und  „Dein  Rat  ist  wohl  gut". 

Mit  imglaubUcher  Energie  versuchte  Grieg  immer  weiter  das  einheimische 
Musikleben  in  die  Höhe  zu  bringen.  Ihm  und  später  auch  Johann  Svendsen 
verdankt  die  norwegische  Nation  das  Entstehen  würdigerer  Musikverhältnisse 
in  der  Hauptstadt.  Mit  den  vorhandenen,  sehr  mangelhaften  Kräften  führte 
Grieg  unter  anderen  folgende  "Werke  auf:  Schumanns  ,, Paradies  und  Peri" 
und  ,, Zigeunerleben",  Gades  ,,Elverskud",  Kjerulfs  ,,Trubadur"  ,  Lindblads 
,, Winterabend",  Mendelssohns  ,, Elias",  Mozarts  ,, Requiem"  usw. 
Grieg  fühlte  sich  jedoch  allmähUch  sehr  vereinsamt.  Dazu  kam  das  harte 
Klima,  der  in  mehreren  Monaten  eisbedeckte  Fjord,  der  wie  ein  Alpdruck 
auf  jedem  liegt,  der  im  westlichen  Norwegen  aufgewachsen  ist,  wo  das  Meer 
immer  offen  bleibt.  Von  der  schönen  Umgebung  hatte  man  damals  viel 
weniger  als  jetzt,  da  die  Verkehrsmittel  im  höchsten  Grade  unentwickelt 
waren.  Endlich  kam  in  der  dunkelsten  Winterzeit  dem  nichts  Ahnenden 
die  ersehnte  Erlösung.  Gleich  nach  dem  Neujahr  1869  empfing  Grieg  fol- 
genden Brief: 


GREEG-BIOGRAPHIE  39 

„Monsieur, 
il  m'est   fort   agreable   de   vous   dire   le   sinc^re  plaisir   que   m'a   caiise  la 
lecture  de  votre  sonate  (oeuvre  8), 

Elle  temoigne  d'un  talent  de  composition  vigoureiix,  reflechi,  inventif, 
d'excellente  etoffe  — ,  lequel  n'a  qu'ä  suivre  sa  voie  naturelle  pour  monter 
ä  un  haut  rang.  Je  me  plais  ä  croire,  que  votis  trouvez  dans  votre  pays 
les  succes  et  les  encoiiragements  que  vous  meritez;  il  ne  vous  manqueront 
pas  ailleurs  non  plus;  et  si  vous  venez  en  Allemagne  cet  hiver,  je  vous 
invite  cordialement  ä  vous  arreter  un  peu  ä  "Weimar,  pour  que  nous  fas- 
sions  tout  ä  fait  bonne  connaissance.  Veuillez  bien  recevoir,  Monsieur, 
l'assurance  de  mes  sentiments  d'estime  et  de  consideration  tres  distinguee. 
29.  Decbr,  68,  Rome.  F.  Liszt. 

Man  kann  sich  katun  einen  für  Liszts  Persönlichkeit  charakteristischeren  Brief 
denken.  Die  Form  ist  äußerst  korrekt,  elegant  und  geschmeidig,  aber  hinter 
diesen  höflichen  und  gewandten  "Worten  verbirgt  sich  ein  großes,  ■warm 
empfindendes  Herz,  "Welche  reizende  Feinfühligkeit,  gerade  in  der  "Weih- 
nachtszeit an  den  armen  und  unbekannten  nordischen  Künstler  zu  denken, 
dem  er  durch  seine  ermunternde  Sympathie  eine  unendhch  innige  Freude  be- 
reitete. "Welche  feine  Ironie  Hegt  in  dem  Satze  von  der  ,, zweifellosen  An- 
erkennung in  der  Heimat".  —  "Wer  kannte  besser  als  Liszt  das  Los  schaffender 
Künstler,  die  wirklich  neue  Bahnen  wandeln!  — 

Diu-ch  einen  Zufall  hatte  Liszt  die  Sonate  kennen  gelernt,  wahrscheinhch  hatte 
Sgambaii  oder  der  dänische  Komponist  Ravnkilde  ihn  darauf  aufmerksam 
gemacht.   — 

"Wie  ein  Sonnenstrahl  mitten  im  rauhen,  dunklen  "Winter  kam  dieser  Brief, 
der  auch  Grieg  das  ersehnte  Staatsstipendium  verschaffte,  sodaß  er  schon 
im  Herbst  1869  nach  Rom  reisen  konnte,  um  dort  den  weltberühmten  Musik- 
propheten aufzusuchen.  Er  erzählt  selbst  in  Briefen  an  seine  Eltern  von 
der  ersten  Begegnung  mit  Liszt  und  seinen  späteren  Erlebnissen  bei  dem 
großen  Künstler. 
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Ich  führe  die  beiden  Briefe  in  extenso  in  deutscher  Übersetzung  an: 

Rom,   17.  Februar  1870. 
„Liebe  Eltern! 
Ich  hätte  morgen  mit  mehreren  Skandinaviern  auf  ein  paar  Tage  nach  Tivoli 
reisen  sollen,  aber  was  geschieht? 

Gestern  abend,  während  ich  im  skandinavischen  Verein  sitze  und  Whist  spiele, 
tritt  Sgambati  —  ein  ausgezeichneter  Pianist  —  ein  und  bringt  die  Botschaft  von 
Liszt,  daß  er  mich  am  nächsten  Tag  vormittags  um  1 1  Uhr  zu  sehen  wünsche. 
Zwar  hatte  ich  mich  auf  den  Ausflug  nach  Tivoli  sehr  gefreut,  aber  diese 
Angelegenheit  lag  mir  ja  viel  mehr  am  Herzen  —  der  Plan  wvirde  selbst- 
verständHch  geändert.  Dies  aber  sollte  nicht  meine  erste  Begegnung  mit  Liszt 
werden  —  hört  nur  zu. 

Liszt  hat  sich  nach  dem  Anfang  des  Konziliums,  dessen  Gmndsätze  er  nicht 
ausstehen  kann,  nach  Tivoli  zurückgezogen,  wo  er  die  Vüla  Este  bewohnt. 
Er  kommt  nur  selten  nach  der  Stadt,  und  da  ich  bei  eiaer  solchen  Gelegen- 
heit von  seiner  Ankunft  erfuhr,  ging  ich  gleich  zu  ihm,  traf  ihn  aber  nicht 
zu  Hause  und  gab  meiae  Karte  ab.  Nach  einigen  Tagen  verließ  er  wieder 
Rom,  aber  da  begegnet  mir  auf  der  Straße  Ravnküde,  der  dänische  Musiker. 
Er  erzählt  mir,  daß  er  eine  Karte  von  einer  deutschen  Malerin  bekomraen 
habe,  die  von  Liszt  beauftragt  w^ar,  mich  ausfindig  zu  machen. 
Ich  sollte  den  Bescheid  erhalten,  es  täte  ihm  sehr  leid  keine  Zeit  zu  haben 
um  mich  aufzusuchen,  und  ich  möchte  so  gut  sein  den  folgenden  Tag  um 
10  Uhr  zu  ihm  zu  kommen. 

Er  war  also  in  der  Stadt  und  erwartete  mich.  Ich  sofort  zu  ihm!  Er  -wohnt 
in  einem  alten  Kloster  in  der  Nähe  vom  Titus -Triumphbogen  und  Forum 
romanum.  Ravnküde  hatte  mir  aber  versichert,  Liszt  sähe  es  gern,  daß  man 
ihm  etwas  mitbrächte,  und  ich  habe  ja  leider  gegenwärtig  meine  besten 
Kompositionen  zu  Hause  oder  in  Deutschland. 

Ich  mußte  also  zu  Winding  (einem  dänischen  Pianisten)  laufen,  dem  ich 
früher  eia  Exemplar  meiner  letzten  Violinsonate  geschenkt  hatte  und  das 
,, Geben  und  Wiedernehmen"  in  Szene  setzen. 
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"Winding  behielt  den  Umschlag,  ich  aber  nahm  die  Eingeweide  und  schrieb 
darauf:  Herrn  Dr.  F.  Liszt  in  Bewunderung  —  nahm  auch  den  Trauermarsch 
auf  Nordraak  und  das  Liederheft,  worin  ,,Die  Ausfahrt"  steht,  unter  den  Arm 
und  trippelte  mit  etwas  Magenweh  —  das  gestehe  ich  —  die  Straße  entlang. 
Ich  hätte  mir  dies  aber  ersparen  können,  denn  eine  größere  Liebenswürdigkeit 
als  Liszts  läßt  sich  überhaupt  schwer  finden.  Er  kam  mir  lächelnd  entgegen 
und  sagte  auf  seine  gemütUche  Weise:  ,, Nicht  wahr,  wir  haben  ein  bischen  korre- 
spondiert?" Ich  erzählte  ihm,  daß  ich  mein  Hiersein  seinem  Briefe  verdankte, 
was  ihn  zu  einem  wahrhaft  Ole-Bullschen  Gelächter  hinriß.  Während  dessen 
suchte  sein  Blick  mit  einem  gewissen  ,, gefräßigen"  Ausdruck  das  Paket,  das  ich 
unter  dem  Arme  trug.  Er  fing  an  die  Sonate  durchzulesen,  und  daß  kein 
Schwindel  dabei  war,  bewies  er  dadurch,  daß  er  die  besten  Stellen  durch 
ein  bedeutungsvolles  Kopfnicken,  ein  „Bravo"  oder  ,,sehr  schön"  hervorhob. 
Ich  fing  an  in  Stimmung  zu  kommen,  als  er  mich  aber  bat,  die  Sonate  zu 
spielen,  sank  allerdings  mein  Mut  unter  Null,  Es  ist  mir  nämUch  nie  ein- 
gefallen, das  Ganze  (beide  Stimmen)  auf  dem  Klavier  alleia  zu  spielen,  und 
ich  hatte  ja  nicht  Lust,  mich  vor  ihm  zu  blamieren.  Aber  hier  half  keine 
Ausrede.  Ich  nahm  mich  also  zusammen  und  begann  auf  seinem  schönen 
Chickering-Flügel  zu  spielen.  Schon  im  Anfang,  wo  die  Geige  mit  einer  et- 
was barocken,  aber  nationalen  Passage  einsetzt,  rief  er:  ,,Ei,  wie  keck!  Hören 
Sie  mal,  das  gefällt  mir,     Bitte,  noch  einmal!" 

Und  als  die  Geige  zum  zweitenmal  im  Adagio  eingreift,  spielte  er  die  Stimme 
oben  am  Klavier  in  Oktaven  und  zwar  mit  einem  so  schönen  Ausdruck,  daß 
ich  still  vergnügt  für  mich  hinlächelte.  Es  w^aren  die  ersten  Töne  von  Liszt, 
die  ich  hörte!  Und  jetzt  ging  es  mit  voller  Fahrt  ins  Allegro  hinüber,  er 
spielte  die  Geige,  ich  das  Klavier. 

Ich  geriet  immer  mehr  in  Stimmung,  da  ich  mich  über  seinen  Beifall  freute, 
der  mir  in  der  Tat  so  reichhch  zuströmte,  daß  ich  von  tiefster  Dankbarkeit 
ergriffen  wurde.  Sobald  der  erste  Teü  vorüber  war,  bat  ich  ihn,  etwas  für 
Klavier  allein  spielen  zu  dürfen  und  wählte  das  Menuett  aus  den  Humoresken, 
dessen  Ihr  Euch  gewiß  entsinnt. 
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Als  ich  die  ersten  8  Takte  vorgetragen  hatte,  sang  er  die  Melodie  mit,  und 
tat  es  mit  einem  Ausdruck  heroischer  Kraft,  der  sofort  meine  vollste  Zu- 
stimmung fand.  Ich  bemerkte,  daß  es  die  nationale  Eigenart  war,  die  ihm 
gefiel.  Das  hatte  ich  schon  geahnt  und  deshalb  Sachen  mitgenommen,  in 
denen  ich  versucht  hatte,  nationale  Saiten  anzuschlagen.  Als  nun  das  Menuett 
vorüber  -war,  empfand  ich  deuthch,  daß,  wenn  je,  w^ürde  es  mir  in  diesem 
AugenbHck  gelingen,  Liszt  zum  Vorspielen  zu  bringen,  da  er  scheinbar  in 
der  besten  Stimmung  war. 

Ich  bat  ihn  etwas  zu  spielen,  er  zog  zwar  die  Schultern  ein  wenig,  als  ich 
aber  sagte,  es  sei  doch  nicht  seine  Absicht,  mich  atis  dem  Süden  fortziehen  zu 
lassen  ohne  eiaen  Ton  von  ihm  gehört  zu  haben,  drehte  er  sich  ein  w^enig 
um  und  mtirmelte:  ,,Nun,  ich  spiele  w^as  Sie  wollen  —  ich  bin  nicht  so," 
und  plötzUch  nahm  er  eine  Partitur  hervor,  die  er  eben  vollendet  hatte,  eine 
Art  Trauerzug  nach  Tassos  Grab,  eine  Ergänzung  seiner  berühmten  sympho- 
nischen Dichtung  ,,Tasso  lamento  e  triumfo". 

Er  setzte  sich  dann  zum  Flügel  und  bewegte  die  Tasten,  Ich  versichere 
Euch,  er  ,,speite"  förmhch,  wenn  ich  einen  so  unschönen  Ausdruck  verwenden 
darf,  eine  Glut,  eine  Feuermasse  lebendiger  Gedanken  nach  der  andern  aus! 
Es  klang,  «ils  rufe  er  die  Manen  Tassos! 

Er  malt  in  grellen  Farben,    aber  ein   solcher  Vorwurf  ist  wie  für  ihn  ge- 
schaffen; tragische  Größe  zu  schildern  ist  gerade  seine  Stärke. 
Ich  wußte  einfach  nicht  wen  ich   am   meisten  bewundem  sollte,    den  Kom- 
ponisten  oder   den   Klavierspieler,   denn  sein  Spiel  war  gewaltig.     Nein,  er 
spielte  eigentHch  nicht  —  man  vergißt,  er  sei  Musiker,  er  wird  ein  Prophet, 
der  den  letzten  Tag  verkündet,  alle  Geister  des  Universums  zittern  unter  seinen 
Fingern.     Er   dringt   in   die   geheimsten  Tiefen   der  Seele  ein  und  wühlt  mit 
dämonischer  Macht  in  unserem  Innern.     Da   alles  vorüber  war,   sagte  Liszt 
leicht  hingeworfen:  ,, Jetzt  wollen  wir  mal  die  Sonate  weiterspielen". 
,,Nein,  vielen  Dank,"   erwiderte  ich  natürUcher  "Weise,  , .jetzt  möchte  ich  es 
sehr  ungern." 
Liszt  aber  sagte:  ,,Nun,  warum  nicht,   geben  Sie  mal  die  Sonate  her,  dann 
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werde  ich  es  tun".  Jetzt  muß  ich  Euch  bitten  zu  bedenken,  erstens,  daß 
er  die  Sonate  gar  nicht  kannte,  sie  weder  gehört,  noch  gesehen  hatte,  zweitens, 
daß  es  sich  um  eine  Geigensonate  handelte,  also  eine  Sonate  mit  einer  Geigen- 
stimme, die  sich  selbständig  bald  oben,  bald  unten  bewegt,  vom  Klavier  ganz 
unabhängig,  —  Aber  was  tut  Liszt?  Er  spielt  das  Ganze  mit  Haut  und  Haar, 
Geige,  Klavier,  ja  mehr  noch,  denn  er  spielte  voller,  breiter. 
Die  Geige  kam  mitten  in  der  Klavierstimme  zur  Geltung,  Liszt  war  buch- 
stäblich gleichzeitig  überall,  ohne  eine  Note  fortzulassen. 
Und  wie  spielte  er! 

Mit  einer  Größe,  Schönheit  und  Genialität  sondergleichen. 
Ich  lachte,  glaube  ich,  lachte  wie  ein  Idiot,  und  da  ich  einige  "Worte  der 
Bewunderung  stammelte,  murmelte  er:  ,,Nun,  nun,  das  werden  Sie  mir  doch 
zutrauen,  etwas  vom  Blatt  zu  spielen,  ich  bin  ja  ein  alter  gewandter  Musiker." 
Ist  das  nicht  Liebenswürdigkeit  vom  Anfang  bis  zum  Ende?  So  ist,  meiner 
Erfahrung  nach,  kein  anderer  großer  Mann. 

Dann  spielte  er  zum  Schluß  den  Trauermarsch,  der  ihm  auch  gefiel,  und 
nachher  sprachen  wir  von  allerlei.  Ich  erzählte  ihm  unter  anderem,  mein  Vater 
hätte  ihn  1824  in  London  gehört,  "v\ras  ihn  sehr  amüsierte.  ,,Ja,  ja,  ich  habe 
in  der  "Welt  viel  herumgespielt,  zu  viel",  sagte  er. 

EndHch  nahm  ich  Abschied  und  ging  nach  Hause,  sonderbar  heiß  im  Kopfe, 
aber  mit  dem  Bewußtsein,  zwei  der  interessantesten  Stunden  meines  Lebens 
verbracht  zu  haben. 

Ich  bin  also  auf  morgen  eingeladen  und  freue  mich  natürlich  sehr  darauf. 
Am  folgenden  Tage  nach  diesem  ersten  Besuche  spielten  Sgambati  und  Pinelli 
(Schüler  von  Joachim)  meine  erste  Geigensonate  in  einer  Matinee,  wo  die 
ganze  vornehme  "Welt  versammelt  war.  Liszt  kam  mitten  im  Konzert,  und 
das  war  sehr  günstig.  Denn  der  Beifall,  den  die  Sonate  erhielt,  schreibe 
ich  nicht  auf  mein  Konto.  Die  Sache  ist,  daß  wenn  Liszt  klatscht,  alle  applau- 
dieren, der  eine  wütender  als  der  andere." 
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Rom,  9.  April  1870. 
Liebe  Eltern! 
Diesmal  kann  ich  walirhaftig  sagen:  wo  soll  ich  anfangen  und  wo  enden! 
Das  beste  ist,  ganz  einfach  eine  biographische  Skizze  der  letzten  Wochen  zu 
geben.  Also:  zuerst  habe  ich  von  meinem  zweiten  Besuche  bei  Liszt  zu  be- 
richten, der  kurz  nach  der  Absendung  meines  vorigen  Briefes  stattfand  und 
an  Interesse  dem  ersten  in  keiner  "Weise  nachstand.  Ich  hatte  glücklicher- 
weise gerade  das  Manuskript  meines  Klavierkonzertes  aus  Leipzig  empfangen, 
das  ich  also  mitbringen  konnte.  Außer  mir  waren  zugegen :  Winding,  Sgambaü-, 
ein  mir  unbekannter  deutscher  Lisztianer,  der  das  Plagiat  soweit  treibt,  daß 
er  im  Abbekostüme  herumstolziert,  und  einige  junge  Damen  der  bekannten 
Art,  die  Liszt  gern  mit  Haut  und  Haar  gefressen  hätten.  Ihre  Bewunde- 
rung ist  geradezu  komisch.  Sie  wetteifern,  um  neben  ihm  zu  sein,  den  Saum 
seines  Abbe-Mantels  zu  berühren  und  Gelegenheit  zu  bekommen,  seine  Hand 
zu  drücken  —  ja  vollständig  den  Raum  ignorierend,  den  jeder  Spieler  zu 
seinen  Armbewegungen  braucht,  drängten  sich  die  Damen,  als  er  nachher 
spielte,  um  seinen  Platz  am  Klavier  herum,  die  gefräßigen  Blicke  auf  seine 
Finger  gerichtet,  als  w^ären  diese  dazu  ausersehen,  im  nächsten  Augenbhck 
in  den  schon  weit  geöffneten  Rachen  der  kleinen  Raubtiere  zu  verschwinden. 
Winding  und  ich  waren  sehr  gespannt,  ob  er  wirklich  mein  Konzert  vom 
Blatt  spielen  würde.  Ich  meinerseits  hielt  es  für  eine  Unmöglichkeit,  Liszt 
dagegen  faßte  die  Sache  anders  auf.  Er  sagte:  ,, Wollen  Sie  spielen?"  Ich  ant- 
wortete aber  sofort:  ,,Nein,  ich  kann  nicht"  (ich  habe  es  bis  jetzt  ja  nie  geübt). 
Dann  nahm  Liszt  das  Manuskript  und  sagte  mit  dem  ihm  eigentümUchen 
Lächeln:  „Nun,  dann  werde  ich  Ihnen  zeigen,  daß  ich  es  auch  nicht  kann", 
und  fing  nun  an  zu  spielen.  —  Ich  gebe  zu,  daß  er  den  ersten  Teü  des 
Konzertes  etwas  schnell  nahm  und  daß  der  Anfang  dadiirch  etw^as  abgehetzt 
w^urde;  aber  später,  als  ich  selber  Gelegenheit  hatte  das  Tempo  anzugeben, 
spielte  er  vollendet. 

Seine  Musik  ist  unbezahlbar.    Er  begnügt  sich  nicht  mit  dem  Spielen,  nein, 
er  konversiert  und  kritisiert  gleichzeitig.     Er  wirft  geistreiche   Bemerkungen 


GRIEG-BIOGRAPHIE  45 


ein,  bald  zu  dem  Einen,  bald  zu  dem  Anderen  in  der  Versammlung,  nickt 
bedeutungsvoll  nach  rechts  und  links,  am  meisten,  wenn  ihm  etwas  besonders 
gefällt.  Im  Adagio  und  noch  mehr  im  Finale  kulminierte  sowohl  sein  Vor- 
trag wie  sein  Beifall. 

Eine  ganz  göttliche  Episode  darf  ich  nicht  vergessen.  Gegen  den  Schluß  des 
Finales  wird,  wie  Ihr  Euch  wohl  erinnert,  das  zweite  Thema  in  einem  großen 
fortissimo  wiederholt.  In  den  allerletzten  Takten,  wo  die  erste  Note  des  ersten 
Triols  gis  im  Orchester  zu  g  verändert  wird,  während  das  Klavier  in  einer 
gewaltigen  Skalafigur  seinen  ganzen  Umfang  durchrast,  hielt  er  plötzhch 
ein,  erhob  sich  in  seiner  ganzen  Höhe,  verHeß  das  Klavier  und  schritt  mit 
großartigen  Theaterschritten  und  gehobenem  Arm  durch  die  große  Kloster- 
halle, indem  er  das  Thema  förmlich  brüllte.  Bei  dem  erwähnten  g  streckte 
er  wie  ein  Imperator  gebietend  seinen  Arm  aus  und  rief:  ,,g,  g,  nicht  gis! 
Famos!  das  ist  so  echt  schwedischer  Banco!"  und  dazu,  wie  in  Parenthese, 
ganz  pianissimo:  ,, der  Sme/ana  hat  mir  neuHch  etwas  davon  geschickt".  Er  ging 
wieder  ans  Klavier,  wiederholte  die  ganze  Strophe  und  schloß  ab.  Zuletzt 
sagte  er  mit  einer  seltsamen,  innigen  Betonung,  indem  er  mir  mein  "Werk 
wiedergab:  ,, Fahren  Sie  so  fort,  ich  sage  Ihnen,  Sie  haben  das  Zeug  dazu, 
und  —  lassen  Sie  sich  nicht  abschrecken!" 

Dies  letzte  hat  für  mich  unendlich  viel  Bedeutung.  Es  liegt  etwas  darin, 
was  ich  ,, geweiht"  nennen  möchte.  Manchmal,  wenn  Enttäuschungen  und 
Bitterkeit  kommen,  werde  ich  an  seine  "Worte  denken,  und  die  Erinnerung 
jener  Stunde  wird  eine  wunderbare  Macht  bewahren  und  mich  ia  Tagen  des 
Mißgeschickes  aufrecht  erhalten." 

Der  später  so  berühmte  Giovanni  Sgambati  schreibt  über  das  Konzert,  das 
Grieg  und  seine  Frau  in  Rom  gaben:  ,,Man  kann  sich  nichts  angenehmeres 
denken,  als  eine  Soiree  bei  den  prächtigen  und  heiteren  Künstlern  aus  dem 
Norden.  Frau  Nina  Grieg  hat  eine  Stimme,  die  ohne  mächtig  zu  sein,  ihr 
jedoch  erlaubt,  die  Melodien  ihres  Mannes  vollkommen  künstlerisch  und  mit 
außergewöhnlich  reizvollen  Nuancen  vorzutragen.     Man   fühlt,    daß   sie   ihre 
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ganze  Seele  hingibt,  und  daß  diese  Kompositionen,  wenn  ich  es  so  ausdrücken 
darf,  das  Hauptelement  iind  die  Freude  ihres  Künstlerlebens  ausmachen.  Im 
vierhändigen  Spiel  norwegischer  Tänze  mit  ihrem  Gemahl  zusammen,  hat 
Frau  Grieg  auch  gezeigt,  daß  sie  im  vollen  Sinn  dieses  Wortes  eine  wahre 
Künstlerin  ist,  Grieg  bietet  uns  neben  seinen  glänzenden  Eigenschaften  als 
Komponist  ein  seltenes  Beispiel  hervorragender  Begabung  mit  der  größten 
Bescheidenheit  gepaart,  —  Als  Kollege  zeigt  er  im  Verkehr  eine  w^arme  Herz- 
lichkeit, die  auf  jeden  Künstler  wohltuend  wirkt,  die  man  aber  leider  nur 
selten  findet.  Dieser  ausgezeichnete  Künstler  huldigt  nicht  der  allgemein  ver- 
breiteten Auffassung,  daß  man  sich  olympische  Mienen  geben  muß,  um  ge- 
nügend geschätzt  zu  werden," 

1870  kehrte  Grieg  nach  Christiania  zurück,  wo  er  die  schöne  Szene:  ,,Vor 
der  Klosterpforte"  komponierte,  die  Liszt  gewidmet  ist,  1871  gründete  er 
den  ,, Musikverein",  den  er  teils  allein,  teils  mit  Johann  Svendsen  alternierend 
leitete. 

Schon  1867  hatte  Johann  Svendsen,  nachdem  er  als  Schüler  des  Leipziger 
Konservatoriums  die  erste  Ehrenmedaille  erhalten,  in  Christiania  ein  Konzert 
mit  lauter  eigenen  "Werken  gegeben.  Bei  dieser  Gelegenheit  schrieb  Grieg 
im  ,,Aftenbladet"  einen  begeisterten  anonymen  Artikel,  der  mit  folgenden  Be- 
merkungen anfängt: 

,,An  diesem  Tage  hat  noi-wegische  Kunst  einen  Triumph  gefeiert.  Denn  so 
muß  man  es  nennen,  wenn  ein  in  musikaUschen  Angelegenheiten  wenig  ge- 
bildetes Publikum,  aus  ein  paar  hundert  Menschen  bestehend,  durch  das 
absolut  Neue  und  Große  dermaßen  hingerissen  wird,  daß  es  seine  Erbfeiad- 
schaft  gegen  die  Symphonie,  ,, diese  künstHche  Musik",  vergißt,  und  in  helle 
Begeisterung  gerät.  Denn  es  w^ar  ein  unmittelbarer  Erfolg,  kein  succes 
d'estime.  Ein  frischer  Hauch  w^ehte  durch  das  leider  wenig  zahlreiche  Pu- 
blikum, Das  Konzert  wurde  mit  Svendsens  D-dur  Symphonie  eröffnet,  ein 
"Werk,  das  uns  den  EinbUck  in  eine  so  große  IndividuaUtät  gewährt,  daß 
sich  Bücher  darüber  schreiben  ließen."  Sodann  erwähnt  Grieg  die  verschie- 
denen  "Werke    und    schließt    folgendermaßen:    ,,Der    große    Logensaal    hatte 
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gestern  400  Menschen  aufgenommen,  von  denen  nur  ein  Drittel  bezahlende 
Musikliebhaber  waren.  Daß  nun  ein  Künstler  wie  Johann  Svendsen  nach  einem 
solchen  pekuniären  Resultat  seinen  Ranzen  wieder  schnürt,  um  so  bald  wie 
möglich  das  Land  zu  verlassen,  ist  natürlich  genug,  man  muß  es  aber  tief 
bedauern,  wenn  nichts  geschieht,  um  ihn  bei  uns  zu  behalten,  "Wir  besitzen 
nur  wenig  nationale  Kräfte,  aber  jedoch  genügend,  um  ein  wirkliches  Kunst- 
leben durch  gegenseitiges  Zusammenwirken  zu  stände  zu  bringen,  "Wir  hegen 
die  Überzeugung,  daß  uns  Johann  Svendsen  nicht  verlassen  hätte,  wenn  er 
durch  den  Empfang  seiner  Landsleute  nicht  dazu  gezwungen  worden  wäre. 
Es  ist  ein  trauriger  Gedanke,  den  man  aber  aussprechen  muß,  daß,  wenn 
unser  Publikum  es  so  weitertreibt,  in  nicht  femer  Zeit  norwegische  Tonkunst 
in  der  Heimat  nur  eine  leere  Phrase  werden  wird,  während  sie  im  Ausland,  be- 
sonders in  Deutschland,  die  verdiente  Anerkennung  findet,"  Svendsens  fernere 
Erlebnisse  können  wir  hier  nicht  weiter  verfolgen. 

,, Gemäß  dem  bekannten  Gesetze  der  Zweiheit,  das  in  Norwegen  zu  herrschen 
erscheint,"  —  schreibt  der  Musikschriftsteller  A.  Grönvold,  —  ,, finden  wir 
sonderbarerweise  auf  jedera  Geistesgebiet  immer  gleichzeitig  zwei  große  Künstler, 
von  Welhaven  und  Wergeland  bis  zu  Tidemand  und  Gude,  BJömson  und  Ibsen, 
Grieg  und  Svendsen,  die  die  ehrenvolle  Arbeit  teilten,  unser  Geistesleben  zu 
heben,  Teüs  mit  Grieg  zusammen,  teüs  allein  leitete  Svendsen  nun  den  unter 
Griegs  Auspizien  gestifteten  ,,  Musik  verein",  dessen  Tätigkeit  jährlich  4  bis 
8,  ja  ein  Jahr  sogar  12  Konzerte  umfaßte.  Hier  vereinten  sich  unsere  In- 
strumentalisten  zu  dem  besten  Orchester,  das  wir  bis  jetzt  gehabt  hatten, 
und  unsere  ersten  Vokalkräfte  und  Solisten  wirkten  mit.  Nur  dvu"ch  die 
größte  Energie  und  selbstloseste  Hingebung  war  es  damals  möghch  bedeutende 
künstlerische  Resultate  zu  erzielen.  Vergebens  suchten  schlechte  Freunde 
die  innige  Freundschaft  zu  trüben,  die  die  beiden  Künstler  verband.  Man 
kann  sich  kaum  zwei  verschiedenartigere  Begabungen  denken  als  Grieg  und 
Svendsen,  aber  vielleicht  gerade  deshalb  schätzten  und  bewunderten  sie  sich 
gegenseitig. 
Der  Kampf  der  beiden  großen  Künstler  wurde   dadurch   erschwert,    daß   in 
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Norwegen  jede  künstierisclie  Tradition  fehlt.  Nach  der  Trennung  von  Däne- 
mark im  Jahre  1814  wnarden  die  Staatslenker  von  politischen  und  praktischen 
Fragen  dermaßen  in  Anspruch  genommen,  daß  für  die  Kunst  kein  Interesse 
übrig  blieb,  ja  die  Kunst  wird  noch  heutzutage  von  vielen  braven  Staats- 
bürgern als  eine  Art  von  Luxus  betrachtet,  die  ein  „armes  Land"  sehr  gut 
entbehren  kann.  Die  allgemeine  Anerkennung,  die  die  hervorragenden  nor- 
wegischen Künstler  überall  in  der  "Welt  gefunden  haben,  hat  jedoch  dazu 
beigetragen  die  Augen  der  ,, Patrioten"  zu  öffnen.  Doch  bis  jetzt  bringt  man 
in  Norwegen  der  Kunst  nur  unbedeutende  Opfer,  Für  die  Musik  z,  B,  ge- 
schieht sehr  wenig  und  das  sogenannte  ,,Nationarcheater"  erhält  keinen  staat- 
lichen Zuschuß.  Die  Künstler  hängen  also  ganz  vom  ,,Pubhkum"  ab,  und 
sind  deshalb  schlechter  daran,  als  in  irgend  einem  anderen  Kulturland.  — 
Im  Jahre  1873  verließ  Grieg  Christiania,  wo  seine  Arbeit  und  künstlerische 
Persönlichkeit  leider  nur  wenig  Verständnis  gefunden  hatte.  Er  verbrachte 
die  folgenden  Jahre  teilweise  im  Ausland,  teilweise  in  Bergen,  Christiania 
und  Lofthus  in  Hardanger,  wo  er  sich  eine  einfache  Arbeitsstätte  bauen  ließ. 
Der  Aufenthalt  in  Christiania  hatte  Griegs  Persönlichkeit  in  hohem  Maße 
entwickelt  und  vertieft.  Er  hatte  die  Schattenseiten  des  Lebens  kennen  ge- 
lernt. Er,  der  bis  dahin  so  naive  und  lebensfreudige  Jüngling,  hatte  den 
schweren  Kampf  durchkämpfen  müssen,  der  jedem  echten  Künstler,  jedem 
ernst  denkenden  Menschen  beschieden  ist.  Er  war  eine  festgefügte,  kräftige 
Persönlichkeit  geworden,  die  mutig  der  "WirkHchkeit  ins  Auge  sah,  und  be- 
geistert für  hohe  Ideale  gegen  die  Mächte  der  Finsternis  stritt.  — 
Als  Dirigent  hatte  er  sich  auch  viele  praktisch-musikalische  Kenntnisse  er- 
worben, die  ihm  später  zu  gute  kamen.   — 

In  dieser  Zeit  entstanden  eine  Reihe  seiner  hervorragendsten  "Werke: 
Das  erste  Heft  der  berühmten  lyrischen  Stücke,  opus  12,  und  die  zweite 
Geigensonate,  die  in  Beziehung  auf  Tiefe  der  Gefühle,  Eigenart,  technisches 
Können  und  Größe  die  erste  in  hohem  Maße  überragt,  auch  die  herrlichen 
Tänze  und  Volksweisen  (opus  17)  und  die  Bilder  aus  dem  Volksleben  (opus  19). 
Die  schönen  Lieder  zu  Texten  von  Bjömson  und   die  schon   erwähnte  dra- 
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matische  Szene  „Vor  der  Klosterpforte"  müssen  ebenfalls  hervorgehoben 
■wrerden,  -wie  endlich  das  Opern-Fragment  ,,01avTrygvason",  das  viele  Jahre 
später  in  neuer  Bearbeitung  als  opus  50  veröffenthcht  wvu-de.  Die  Peer 
Gynt-Musik  dagegen  ist  zwar  auch  in  Christiania,  aber  erst  1875  komponiert. 
Wenn  ein  Künstler  kaum  24  Jahre  alt  solche  großzügige  Gebilde  schafft,  er- 
wartet man  von  ihm  das  Höchste,  Es  ist  daher  kein  "Wunder,  daß  man  Grieg 
damals  in  Christiania  ,, den  jungen  Mozart"  nannte,  ein  Vergleich,  der  in  künst- 
lerischer Hinsicht  zwar  nicht  sehr  bezeichnend  ist,  aber  durch  die  Zierlich- 
keit und  Zartheit  seiner  Erscheinung,  durch  seine  geniale  Jugendfrische  und 
sein  poetisches  Klavierspiel  ohne  Zweifel  eine  gewisse  Berechtigung  hatte. 
Auch  einen  ausgelassenen  Humor  hatte  er  mit  Mozart  gemein.  Selbst  wer 
diesen  Humor  nur  in  späteren  Jahren  gekannt  hat,  kann  sich  ohne  Schwierig- 
keit vorstellen,  wie  sprudelnd,  eigenartig  und  übermütig  er  in  voller  Jugend- 
frische gewesen  sein  mviß. 

Wenn  die  Christiania-Zeit  trotz  aller  Kämpfe  und  Mißhelligkeiten  so  wunder- 
volle Blüten  zeitigte,  so  ist  dies  fraglos  nicht  zum  wenigsten  auch  des 
Meisters  Gattin  zu  danken,  der  seinem  Leben  und  seiner  Kunst  gleich  treuen 
Gefährtin.  In  diesen,  wie  in  allen  späteren  Jahren  war  sie  die  WTinderbarste 
Interpretin  seiner  Lieder.  Da  ich  selbst  keine  Gelegenheit  gehabt  habe,  sie 
in  ihrer  Glanzheit  zu  hören,  führe  ich  hier  an,  was  einer  der  besten  Grieg- 
kenner,  der  dänische  Hofschauspieler  und  Sänger  Steenberg  über  ihren  Gesang 
schreibt : 

,, Keiner  verstand  so  wie  sie  Griegs  Eigenart  zu  geben  und  in  plastische  Form 
zu  fassen.  Für  sie  galt  als  oberstes  Gesetz,  das  hervorzuheben,  was  er  zu 
betonen  wünschte,  wenn  es  sein  mußte,  ohne  Rücksicht  auf  die  konventio- 
nelle Gesangskunst.  Inmitten  ihrer  alten  Freunde  waren  sie  beide  immer  be- 
reit, ihr  Höchstes  zu  bieten.  Niemand  wird  diese  stimmungsvollen  Abende 
vergessen,  wenn  in  diesem  intimsten  Kreis  etwas  Neues  vorgetragen  wurde. 
Was  war  nun  das  Eigentümliche  an  ihrer  Kunst? 

Sie  hatte  sich  gewissermaßen  eine  eigene  Schule  gebildet,  jedenfalls  war  es 
nicht  die  übliche,  von  Wagner  ,, verbrecherisch"  genannte.  Oft  ghch  ihr  Ge- 
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sang  einem  lebhaft  dramatisclien  Rezitativ.  Sie  erfaßte  nicht  nur  die  Grund- 
stimmung der  Dichtung,  sondern  vertiefte  sich  in  jedes  einzelne  Wort,  sodaß 
die  Wirkung  im  Gesang  eine  stärkere  und  eigentümlichere  war,  als  beim  Vor- 
lesen der  Dichtung,  Durch  ihren  Vortrag  lernten  wir  nicht  nur  das  Natio- 
nale, sondern  auch  das  Universelle  der  Griegschen  Lieder  erkennen  vmd 
verstehen.  Es  kommt  mir  jedoch  vor,  als  ob  sie  ihr  Bestes  in  dem  leistete, 
was  ich  als  den  Kern  von  Griegs  Kunst  betrachte,  in  den  melodischen 
Stimmungen  und  Klängen  seiner  Heimat,  wie  sie  uns  besonders  in  den 
Björnson-,  Ibsen-  vmd  Fznye- Liedern  begegnen.  Diese  Farben  lassen  sich  in 
keine  andere  Sprache  übertragen  und  niemand  versteht  sie  zu  mischen  wie 
Frau  Grieg.  Konnte  in  Dänemark  jemand  Grieg  singen,  so  durfte  man  sicher 
sein,  daß  sie  ihm  Meisterin  gewesen  war! 

In  Ihrem  Vortrag  finden  wir  die  kräftigsten  Gegensätze:  das  feurige  (Die 
OdaUske),  das  leidenschaftliche  (Ich  hebe  dich),  das  schwermütige  (Mutter- 
schmerz, Herbststimmung),  das  zerrissene  (Wo  sind  sie  hin),  das  idylHsche  (Am 
schönsten  Sommerabend),  das  kecke,  frische,  humoristische  u.  s.  w.  Am  treffend- 
sten wird  ihr  Gesang  durch  die  Worte  Bjömsons  charakterisiert: 

„Wie  Hörnerklang  verhallend, 

wo  tönende  Sekunden 

uns  den  Naturgewalten 

so  wTindergleich  verbunden." 
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VI.  IN  BERGEN  UND  LOFTHUS. 

DIE  ZWEITE  BLÜTENPERIODE  DER 

GRIEGSCHEN  KUNST. 

DAS  folgende  Jahr  verbrachte  Grieg  in  Bergen,  wo  er  nebst  einem  Teil  der 
Peer  Gynt-Musik  seine  herrliche  Ballade  schrieb.  Von  den  Liedern,  die 
in  dieser  Zeit  entstanden,  seien  ,,ein  Schwan",  ,, Geschieden",  „die 
Wasserlilie",  ,,Stammbuchsreini"  und  ,,Spielmannshed"  genannt.  ,,In  Bergen 
schrieb  ich",  erzählt  er  selbst,  ,,im  Frühling  die  Ballade  und  die  Lieder  zu 
den  Gedichten  von  Ibsen  und  John  Paulsen.  Im  Juli  zog  ich  nach  Bayreuth. 
Erst  Ende  September  kam  ich  nach  Christiania." 

Im  Frühling  1877  verheJä  Grieg  wieder  Christiania.  Am  24.  Februar  1876  hatte  hier 
bereits  die  erste  Aufführung  von  ,,Peer  Gynt"  mit  Griegs  Musik  stattgefunden. 
Zwischen  Ibsen  und  Grieg  war  über  Peer  Gynt  eifrig  verhandelt  worden. 
Ibsen  hatte  u.  a.  die  sonderbare  Idee,  den  ganzen  vierten  Akt  zu  streichen 
und  durch  ein  Zwischenspiel  zu  ersetzen,  das  unter  Verwendung  verschiedener 
Volksweisen  die  abwechslungsreichen  Abenteuer  Peers  andeuten  sollte. 
Grieg  suchte  im  schönen  Lofthus  Ruhe  zur  Arbeit  und  zur  Selbstvertiefung. 
Er  verbrachte  dort  mehrere  Sommer  und  den  Winter  1877  bis  1878,  die  ganze 
Zeit  mit  künstlerischen  Arbeiten  beschäftigt.  Die  Bauemgeschlechter  auf 
Lofthus  gehören  zu  den  aristokratischsten  und  begabtesten  Norwegens.  Mehrere 
entstammen  in  weibhcher  Linie  dem  uralten,  norwegischen  Königshaus.  Es 
ist  wohl  kaum  in  Deutschland  bekannt,  daß  es  in  Norwegen  und  Schweden 
Familien  gibt,  in  deren  Adern  nachweishch,  durch  Urkunden  bestätigt,  das 
Blut  Karls  des  Großen  noch  fließt.  In  Norwegen  finden  wir  mehrere  solche 
hocharistokratische  Bauemgeschlechter.  Die  Hardanger-Bauem  besitzen  eine 
feine  Kultur,  ihr  Kunstsinn  und  ihre  geistige  Begabung  sind  ganz  hervor- 
ragend. Unter  dieser  Bevölkerung  fühlte  sich  Grieg  immer  sehr  wohl,  und 
da  die  Gegend  heblich  und  zugleich  großartig,  auch  das  Klima  müd  und  an- 
genehm,  ist  es  nicht  schwer  zu  verstehen,  daß  Grieg  gern  dort  wohnte. 
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Ibsen  hat  seiner  Zeit  in  Griegs  Stammbuch  folgende  Strophen  geschrieben: 

„Orpheus  schuf  mit  Tönen  reinen 
Geist  in  Tieren,  Feuer  in  Steinen. 
Steine  haben  wir  in  Massen, 
Tiere  auch  auf  allen  Gassen, 
Spiel  so  schön,  daß  Steine  glühen, 
Daß  aus  Tierhaut  Menschen  sprühen." 

Es  ist  kaum  möghch  die   norwegischen  Kunstverhältnisse  auf  eine  witzigere 
Art  zu  geißeln. 

,,Ich  mußte  an  diese  Strophen  denken",  schreibt  Grönvold,  ,,als  ich  vor  drei 
Jahren  an  einem  Sommertag  an  Ullensvang  vorüberfuhr  und  bei  Lofthus 
Edvard  Griegs  kleine  Gestalt  sah,  die  dem  Fjorde  entlang  wandelte.  Er  ging 
eben  durch  Steingeröll  und  bemühte  sich  gerade,  die  kleine  Halbinsel  zu  er- 
reichen, wo  er  seine  Hütte  gebaut  hatte.  Sie  besteht  aus  einem  einzigen  Zim- 
mer und  liegt  am  äußersten  Rande  des  Fjords;  unten  der  tiefblaue  Fjord, 
oben,  auf  der  anderen  Seite,  der  strahlende  Gletscher  Folgefonden.  Dorthin 
zieht  Grieg  jeden  Sommer,  ja  bis  v/eilen  auch  im  "Winter,  um  Frieden  und 
Arbeitsruhe  zu  suchen.  Mitten  in  diese  Naturpracht,  im  Herzen  einer  der 
schönsten  Gegenden  Norwegens,  hat  er  seinen  Erard-Flügel  und  seinen  Schreib- 
tisch hinverpflanzt.  Hier  sitzt  er  wie  ein  zweiter  Orpheus  und  spielt  tmter 
wilden  Tieren  und  Steinen,  mitten  im  Steingeröll,  dem  kecken  Hardanger- 
dialekt  tägUch  lauschend,  die  berauschenden  Stimmungen  des  Fjords  vor 
seinen  Augen.  Ich  könnte  mir  keinen  für  Grieg  charakteristischeren  Ort  denken. 
Es  ist  ja  kein  Zufall,  daß  er  hier  wohnt;  er  hat  sich  selbst  seine  Wohnstätte 
erwählt,  und  keinem  Komponisten  mit  europäischem  Namen  würde  es  ein- 
fallen, sich  in  einer  kleinen  Hütte  am  Hardangerfjord  zu  begraben,  wenn 
ihn  nicht  eine  tiefe  Sehnsucht  nach  dieser  Natur  unwiderstehUch  hinzöge. 
Betrachtet  man,  seiner  Musik  gedenkend,  die  Gegend,  so  fühlt  man,  warum 
es  so  sein  mviß. 
Es  besteht  zwischen  seiner  Musik  und  dem  Boden,    dem  er  entstammt,  ein 
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so  inniges,  unlösbares  Verhältnis,  das  eine  ist  so  natürlich,  so  organisch  aus 
dem  andern  emporgewachsen,  daß  man  kaum  einen  Ton  von  ihm  hören 
kann,  ohne  selbst  mitten  im  Konzertsaal  oder  im  Salon  einen  frischen  Hauch 
von  tiefblauen  Fjorden  und  strahlenden  Gletschern  zu  verspüren.  Was  Grieg 
„gespielt",  ist  so  geworden,  wie  es  ist,  weil  es  sein  Künstlerdrang  gewesen, 
der  Kunst  einen  Weg  zwischen  den  Felsen  zu  sprengen.  Und  wenn  er  so 
schön  gespielt,  daß  die  Steine  Funken  gesprüht,  sind  es  Funken  seiner  Liebe, 
Flammen  des  Feuers,  das  sein  Inneres  verzehrt,  die  die  süßen  und  reifen 
Früchte  aus  dem  harten  Boden  emporgetrieben  haben.  Und  wenn  einmal  die 
Tierhaut  berstet  und  die  feine  Gestalt  der  Kunst  auf  ihrem  eigenen  Grund 
gehegt  und  gepflegt  wird,  steht  er  in  erster  Reihe  unter  denen,  die  an  diesem 
Siege  beteiligt  sind.  Denn  er  glaubt  mit  seiner  ganzen  Seele  an  die  nor- 
wegische Kunst,  und  sie  war  der  Lebensnerv  seiner  Arbeit," 
Eine  Reihe  herrlicher  Werke  erzählen  überzeugender  vom  stillen  Leben  des 
Künstlers  an  dem  wunderschönen  Hardangerfjord,  als  alle  sonstigen  Schilde- 
rungen und  Anekdoten  es  vermögen.  In  dieser  fruchtbaren  Arbeitsperiode 
entstanden  das  Streichquartett  (opus  27),  die  Männerchöre  (opus  30)  und 
„Der  Einsame"  (opus  32).  Die  Vinje-Lieder  (opus  33)  sind  zwar  erst  im 
Frühling  1880  in  Bergen  niedergeschrieben,  hängen  jedoch  geistig  mit  den 
inneren  Erlebnissen  auf  Lofthus  zusammen.  Die  genannten  Werke  gehören 
zu  seinen  allerbedeudensten.  Dagegen  sind  die  ,, vier  Albumblätter"  (opus  28), 
und  ,,Improvisata"  (opus  29)  weniger  interessante  Gelegenheitsarbeiten,  Gaben 
des  Künstlers  für  einen  Fond  des  Holbergmonuments, 

In  dem  ,, Einsamen"  sind  zweifellos  intime  persönliche  Erlebnisse,  ein  Stück 
Selbstbiographie  verborgen.  Darum  liebte  es  Grieg  so  innig.  Als  ich  ihm. 
w^ährend  der  Arbeit  an  seiner  Biographie  meine  Bemerkungen  darüber  zu- 
schickte, schrieb  er  mir:  ,,Ich  wußte  wohl,  daß  Sie  Sinn  für  den  ,,Bergtekne" 
(der  Einsame)  haben  würden.  Zwischen  den  Bergen  des  Sörfjords  (ein  Zweig 
des  Hardangerfjords)  in  Winterstimmung,  als  ich  dies  und  viele  meiner  besten 
Werke  schrieb,  bekam  ich  durch  Zufall  Landstads  Volkslieder  in  die  Hand. 
Ich  suchte   nach  weiterem  Text  derselben   Art  wie   der  von   mir   als  ,,Berg- 
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tekne"  komponierte.  Ich  hätte  einen  Chor  und  größeres  Orchester  mit  ver- 
wenden wollen.  Ich  fand  aber  nicht  den  Text,  den  ich  suchte,  und  so  ent- 
stand nur  das  eine  Bruchstück.  Es  war  in  den  Jahren  1877  bis  1878,  ein 
bedeutungsvoller  Abschnitt  meines  Lebens,  reich  an  Begebenheiten  und  seel- 
ischen Erschütterungen.  Ich  suchte  Ruhe,  Klarheit  und  Selbst  Vertiefung  und 
fand  dies  alles  im  herrlichen  Hardanger,  Die  Gegend  wurde  mir  dermaßen 
lieb,  daß  ich  mir  eine  kleine  Arbeitshütte  baute  und  in  4  bis  5  Jahren  jeden 
Sommer  immer  wieder  zurückkehrte.  Aber  endUch  kam  es  mir  vor,  als  ob 
die  Berge  mir  nichts  mehr  zu  erzählen  hätten.  Ich  wurde  dumm,  wenn  ich 
sie  anschaute,  und  fand,  daß  es  höchste  Zeit  war  zu  verschwinden." 
Grieg  unternahm  nun  mehrere  Reisen  nach  dem  Ausland,  vo  sein  Namt 
allmählich  berühmt  geworden  war.  Im  Frühling  1879  gab  er  unter  großer 
Begeisterung  Konzerte  in  Christiania  und  Kopenhagen.  —  Nochmals  sollte 
Grieg  in  Berührung  mit  ,, norwegischem  Granit"  kommen,  als  er  1880  bis 
1882  in  Bergen  die  Leitung  der  Musikgesellschaft  ,, Harmonien"  übernahm. 
Es  war  eine  schwere  undankbare  Arbeit,  da  die  musikalischen  Kräfte,  be- 
sonders die  Bläser,  sich  als  völlig  ungenügend  erwiesen.  Es  gelang  ihm  aber 
durch  seine  Kjeld  Stub-Energie  die  unerwartetsten  Resultate  zu  erzielen. 
Er  zeigte  eine  ungemein  küntlerische  Selbstlosigkeit  und  Begeisterung  für 
die  ihm  heilige  Sache,  und  ging  selbst  zu  den  einzelnen  Chor-  und  Orchester- 
mitgUedem,  um  die  betreffenden  Partien  persönlich  mit  ihnen  einzustudieren. 
Über  diese  anstrengende  Arbeitsperiode  schreibt  er:  ,,Vom  Herbst  1880 
bis  zum  Frühling  1882  leitete  ich,  wie  sie  wissen,  ,, Harmonien",  Es  war 
ein  Kontrast  zum  Leben  auf  Lofthus!  "Wie  unideal  im  Vergleich  mit  die- 
sem, aber  wie  fördernd!  Die  Orchesterkräfte,  vor  allem  die  Bläser,  waren 
schrecklich,  und  ich  hielt  es  nach  zwei  Jahren  nicht  mehr  aus.  Ich  hätte 
aber  gewünscht,  Sie  hätten  gehört,  was  wir  in  Schuberts  C-dur- Symphonie 
und  einem  Oratorium  von  Händel  zu  stände  brachten.  Aus  dem  Chor  machte 
ich  wirklich  etwas,  ich  geriet  aber  natürhcher  "Weise  in  Streit  mit  der  Direk- 
tion, die  mich  weder  verstehen  konnte  noch  wollte,  und  ich  watete  förmlich 
in  Dummheiten,  anonymen  Schweinereien  und  was  alles  dazu  gehört." 


EDVARD   GRIEG    MIT  SEINER    FRAU,   SEINEM   VERLEGER 

DR.  MAX  ABRAHAM   UND   DEM  BEFREUNDETEN   PIANISTEN 

OSCAR  MEYER   IN  MENTONE 


Bernaril,  Mentono 
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Unter  den  "Werken  dieser  an  Ärger  und  Kämpfen  überreichen  Jahre  seien 
hervorgehoben:  Die  norwegischen  Tänze,  eine  Reihe  Griegs  schönster  Lieder 
und  lyrischer  Stücke,  die  Holbergsuite  und  die  Cello-Sonate.  Die  Suite  wurde 
zur  Einweihung  des  Holbergmonuments  in  Bergen  geschrieben.  Ebenso  eine 
wirkungsvolle  Kantate,  die,  wenigstens  in  Deutschland,  nie  veröffentlicht  ist. 
Die  Sonate  hat  er  John  Grieg  gewidmet,  seinem  begabten  Bruder,  der  ihm 
künstlerisch  nahe  stand. 

Unter  den  folgenden  Werken  des  Peters-Kataloges  ist  ,,Bergliot"  zweifellos 
schon  im  wesentlichen  mehrere  Jahre  vorher  entstanden.  Dagegen  gehören 
eine  Reihe  Lieder  und  lyrischer  Stücke  dieser  ereignisreichen  Zeit  an.  In 
diesem  Jahre  w^ar  es,  als  Grieg  mit  einem  Schlage  ein  europäisch  berühmter 
Mann  wurde,  damals,  als  der  geschäftskundige,  kühne,  deutsche  Verleger 
Dr.  Max  Abraham,  der  den  Weltruhm  des  Petersschen  Verlages  in  Leipzig 
schuf,  nach  und  nach  seine  sämtUchen  Werke  erstand,  und  mit  großer  Kraft 
und  bedeutenden  Opfern  deren  Verbreitung  betrieb.  Schon  1863  hatte  der 
Verlag  Werke  von  Grieg  erworben;  im  Anfang  bestand  nur  ein  rein  geschäft- 
liches Verhältnis  zwischen  ihm  und  seinem  Verleger,  aber  allmählich  ent- 
wickelte sich  eine  w^arme  innige  Freundschaft,  die  diese  beiden  edlen  Männer 
immer  enger  miteinander  verband.  Grieg  hebte  und  verehrte  aufs  herzlichste 
seinen  ,, zweiten  Vater",  wie  er  Dr.  Abraham  oft  nannte,  und  fühlte  sich  ihm 
gegenüber  innig  dankbar.  In  der  umfangreichen,  durch  fast  40  Jahre  geführ- 
ten Korrespondenz  zwischen  dem  Meister  und  seinem  Verleger  ist  kaum  ein 
Brief,  der  nicht  die  herzlich-freundschaftlichen  Gesinnungen  beider  erkennen 
ließe.  So  schreibt  Grieg  am  19.  Juni  1897: 

,,Bjömson  schrieb  von  seinem  norwegischen  Landsitz  an  seinen  Verleger  in 
Kopenhagen,    zu   dem   er  in  demselben   freundschaftlichen  Verhältnis  stand, 

wie  ich  zu  Ihnen: 

,,Du  warst  hier  niemals  und 

doch  bist  du  immer  hier!" 

Das  erste  wird  wohl  leider  auch  immer  auf  Troldhaugen  passen,  das  zweite 
aber  glücklicherweise  ebenfalls."  — 
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Als  Dr.  Abraham  im  Dezember  1900  gestorben  war  und  icli  Grieg  zu  dieser 
Zeit  gerade  besuchte,  fand  ich  ihn  tief  erschüttert,  ,,Es  kommt  mir  vor", 
sagte  er,  ,,als  ob  ein  ganzer  Abschnitt  meines  Lebens  mit  diesem  ausgezeich- 
neten Freunde  dahingeschieden  ist;  er  war  einer  der  edelsten,  großzügigsten 
Verleger  Deuts  chlands . ' ' 
An  Dr.  Abrahams  Neffen    und    Nachfolger    schreibt    er    nach    Empfang    der 

Todesnachricht : 

Voksenkollen,  den  9.  Dezember  1900. 

,, Hochgeehrter  Herr  Hinrichsen! 
Das  war  ein  harter  Schlag!  "Wäre  ich  doch  in  Leipzig,  um  noch  einmal  seine 
Hand  zum  letzten  Abschied  drücken  zu  können!  "Wie  Ihnen  zu  Mut  sein 
muß,  kann  ich  mir  aus  meiner  eigenen  Stimmung  vorstellen.  Mir  w^ar  er  im 
besten  Sinne  ein  väterlicher  Freund,  und  er  hat  in  mein  Leben  mit  segens- 
reicher Tatkraft  hineingegriffen,  wie  nur  wenige.  Als  wir  uns  vor  40  Jahren 
kennen  lernten,  war  in  den  ersten  Jahren  unser  Verhältnis  allerdings  nur 
von  geschäftlicher  Natur,  bald  aber  entdeckte  ich  hinter  dem  Geschäftsmann 
den  Menschenfreund  und  das  persönHche  "Wohlwollen,  was  meinerseits  eine 
Sympathie  für  ihn  hervorrief,  welche  nie  aufgehört  hat,  sondern  sich  im 
Gegenteil  immer  steigern  mußte.  Ich  bin  tief  bewußt,  welche  große  Dank- 
barkeit ich  ihm,  seinem  Andenken  schuldig  bin.  Um  so  viel  mehr  bedaure 
ich  deshalb,  daß  es  mir  nicht  vergönnt  w^ar,  dieselbe  beim  Jubüäum  zum 
Ausdruck  zu  bringen.  Denn  mein  Brief  kam  leider  zu  spät.  Wie  leer  war 
alles  um  mich  her  gestern  abend,  als  ich  die  Nachricht  erhalten  hatte!  Und 
nun  kommt  heute  früh  wie  ein  letzter  Gruß  des  Verklärten  sein  lieber,  letzter 
Brief,  in  welchem  er  mir  seinen  Dank  ausspricht!  Ein  großer  Trost  ist  mir 
dieser  letzte  Gruß!     Ich  möchte  denselben  um  vieles  nicht  vermißt  haben," 

In  dieser  Zeit  entstand  neben  Liedern  und  lyrischen  Stücken  ein  Hauptwerk 
Griegs,  die  dritte  Geigensonate  in  C-moll  (op.  45),  Sie  ist  Lenbach  gewidmet, 
der  damals  sowohl  Grieg  wie  seine  Frau  portraitiert  hatte.  Nach  diesem 
groß  angelegten,    an  Gefühlen   und  Gedanken   überreichen  "Werke    hat  Grieg 
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leider  nur  noch  wenig  in  größeren  Formen  geschaffen.  Es  ist  nicht  leicht, 
diesen  plötzlichen  Verzicht  überzeugend  zu  erklären,  und  sei  als  Hauptursache 
für  seine  verhältnismäßig  geringe  Produktivität  in  den  folgenden  Lebensab- 
schnitten nur  an  seine  zunehmende  Kränklichkeit  erinnert.  Man  muß  seine 
unglaubHche  Energie  und  unversiegbare  gute  Laune  bewundern,  die  der 
schwachen  Gesundheit  zum  Trotz  alle  Hindemisse  besiegten. 
In  Bergen  und  Lofthus  sind,  wie  schon  erw^ähnt,  die  eigenartigsten  und  tiefsten 
"Werke  Griegs  entstanden.  In  den  meisten  tritt  das  nationale  Element  sehr 
stark  hervor  und  gibt  ihnen  eine  höchst  eigentümliche  Färbung,  die  bisweilen 
so  spezifisch  norwegisch  ist,  daß  nur  Griegs  Landsleute  im  stände  sind,  die 
ganze  Schönheit  dieser  Werke  in  sich  aufzunehmen.  Ich  brauche  nur  die 
Vin je  -  Lieder  und  Männerchöre  zu  nennen,  die  dem  großen  europäischen 
Publikum  immer  ziemlich  fremd  geblieben. 

Im  Jahre  1885  war  Grieg  mit  der  Erbauung  seiner  Villa  ,,Troldhaugen"  be- 
schäftigt. Da  es  ihn,  wo  immer  er  war,  unwiderstehlich  nach  Norden  zog 
und  er  besonders  die  Umgebung  seiner  Vaterstadt  Bergen  liebte,  faßte  er 
endlich  den  Entschluß,  sich  dort  sein  Heim  zu  schaffen.  Er  wählte  Trold- 
haugen  wohl  auch  deshalb,  weü  er  von  hier  einen  weiten,  freien  Blick  hatte. 
Die  Lage  ist  ungemein  reizend  auf  einem  Hügel  zwischen  zwei  Buchten  der 
stillen  Nordaassee.  DieVüla  selbst  anmutig,  aber  einfach-bescheiden,  die  um- 
gebende Natur  ist  die  Hauptsache.  Unten  am  Fjord  hatte  er  sich  zum  Ar- 
beiten eine  stille,  einsame  Hütte  eingerichtet,  in  der  sich  neben  anderen 
Lieblingswerken  auch  "Wagners  Partituren  befanden.  "Welche  Freude  er  an 
dem  Erstehen  seines  Besitztumes  hatte,  mit  welcher  Liebe  er  an  seinem  Heim 
hing,  ersehen  wir  aus  seinen  Briefen.  —  In  heiterster  Stimmung  schreibt  er 
am  24.  März  1885  mitten  aus  aller  Bautätigkeit  an  Dr.  Abraham: 

24,  März  1885. 
,, Lieber  Herr  Doktor! 

In  diesen  Tagen  weiß  ich  wahrhaftig  nicht,  ob  ich  Musiker  oder  Baumeister 
bin.  Jeden  Tag  gehts  mit  der  Bahn  hinaus  nach  der  Villa  und  wieder  zu- 
rück. Alle  Ideen  werden  dort  oben  verbraucht  und  ungeborene  "Werke  werden 
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massenliaft  von  dem  Erdboden  verschluckt.  "Wenn  Sie  einmal  kommen, 
brauchen  wir  nur  zu  graben,  und  norwegische  Chor-,  Orchester-  und  Klavier- 
sachen quellen  aus  der  Erde  hervor!  Daß  sie  wie  Erbsen  und  Kartoffeln 
und  Radieschen  aussehen,  darf  uns  nicht  irre  machen,  denn  es  steckt  wirk- 
lich Musik  darin.  Um  mich  aber  davon  zu  überzeugen,  daß  ich  noch  Musiker 
bin,  habe  ich  vorige  "Woche  ein  Konzert  gegeben.  Daß  die  Suite  ,,Aus  Hol- 
bergs Zeit"  eigentlich  für  Orchester  geschrieben  ist,  werden  Sie  daraus  er- 
fahren. Ich  war  sehr  gespannt,  das  Perückenstück  zu  hören,  und  wie  groß 
war  meine  Freude,  daß  es  so  sehr  gut  klang  und  daß  ich  das  Konzert  einige 
Tage  nachher  wiederholen  mußte." 

Einige  Monate  später: 

Troldhaugen,  den  15.  Mai  1885. 

,,Wir  sind  jetzt  in  unsere  kleine  Villa  ,, Troldhaugen"  eingezogen.  Ich  glaube 
Sie  werden  den  Ort  himmlisch  schön  finden.  Das  Fremdenzimmer  (oder 
besser)  das  Freundesstübchen  ist  parat  —  wundervolle  Aussicht  —  also  herz- 
lich willkommen!" 

Seine  gute  Laune  zeigen  auch  folgende  ebenfalls  an  Dr.  Abraham  gerichteten 
Briefe  von  1886  und  1891: 

—  —  —  ,,oder  stehen  sie  vielleicht  mit  der  kleinen  Geigenfee  Teresina  Tua 
in  geheimer  Verbindung  und  wissen,  daß  sie  vor  einigen  Tagen  auf  meinem 
,,Troldhaug"  war,  wo  sie  nicht  nur  die  Violine  spielte,  sondern  auch  Cham- 
pagner trank!  Und  beides  tat  sie  ganz  wundervoll. 

Diese  Fee  ist  aber  auch  ein  allerüebstes  Wesen,  und  wenn  ich  wieder  etwas 
für  Violine  verbreche,  ist  sie  Schuld  daran." 

Troldhaugen,  19.  Mai  1891, 
,, Endlich  bin  ich  gestern  in  meiner  wunderbaren  Heimat  angelangt  und  fühle 
mich  wohler  als  seit  langer  Zeit.  Sie  glauben  gamicht,  was  das  für  ein 
herrliches  Gefühl  ist.  Jedenfalls  hängt  es  mit  der  Seereise  zusammen.  Das 
Wetter  konnte  nicht  schöner  sein  und  ich  weiß  aus  Erfahrung,  daß  unter 
solchen  Umständen  eine  zweitägige  Seereise  eine  wahre  Menschenemeuerung 
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ist.  Der  Sommer  kam  plötzlich  mit  frischem  Grün  und  Vogelgesang,  so  daß 
es  mir  unmöglich  war,  ruhig  zu  sitzen.  Und  dann  die  Sehnsucht  nach  Trold- 
haugen!  Ich  bin  einfach  verduftet  zu  nicht  geringem  Schrecken  des  ausge- 
zeichneten Malers  Wehrenskj'öld,  in  dessen  Atelier  jetzt  das  angefangene  Bild 
Gott  weiß  wie  lange  auf  seine  Vollendung  warten  muß,"  — 
Die  Natur  in  Bergens  Nähe  war  ihm  so  sehr  ans  Herz  gewachsen,  daß  er 
—  der  eifrige  Bergsteiger  —  nur  selten  weiter  ging  und  das  phantastische 
Nordland,  die  "Wunderwelt  Norwegens,  nie  kennen  gelernt  hat.  Selbst  das 
von  Bergen  nicht  weit  entfernte  Jotunheim  besuchte  er  erst  in  späteren 
Jahren,  Auch  Molde  und  Romsdal  bUeben  ihm  lange  unbekannt.  1897  segelte 
er  an  dieser  schönen  Gegend  vorüber  und  drückte  in  einem  Briefe  seine  Be- 
geisterung aus: 

,,EndUch,  endlich!  Nachdem  ich  wie  Odysseus  ungefähr  10  Jahre  umherge- 
irrt, bin  ich  schheßlich  nach  der  ersehnten  Heimat  zurückgekehrt.  Um  See- 
krankheit zu  vermeiden,  gingen  wir  über  Christiania — Drontheim,  Bitte  sehen 
sie  sich  einmal  die  Landkarte  an,  und  Sie  werden  staunen.  Die  Reise  dauerte 
10  Tage!  Dann  habe  ich  aber  auch  Naturschönheiten  gesehen,  wovon  ich 
keine  Ahnung  hatte,  ganz  besonders  bei  Molde,  etwas  südhcher  als  Dront- 
heim. Eine  enorme  Kette  von  Schneegebirgen  in  phantastischer  Form  direkt 
aus  dem  Meer  hervorragend,  dazu  ein  Alpenglühen,  (es  war  4  Uhr  morgens, 
helle  Sommernacht),  daß  die  ganze  Landschaft  wie  in  Blut  getaucht  dalag. 
Es  war  einzig!  Und  jetzt  die  Ruhe  hier  nach  den  Irrfahrten  des  Winters! 
Wie  Balsam  wirkt  sie!"   — 

Grieg  hat  diese  herrliche  Gegend  nie  wieder  besucht.  Er  blieb  seiner  Heimat 
im  engsten  Sinne  treu.  Mit  frischer  Begeisterung  und  unglaublicher  Energie 
bestieg  er  Jahr  für  Jahr  die  Gebirge  bei  Bergen!  Die  große  Einsamkeit  der 
Natur  w^ar  ihm  Balsam  für  alle  Wunden,  w^ar  ihm  Quelle  seiner  das  ganze 
Leben  hindurch  bewahrten,  optimistischen  Weltanschauung.  Während  Ibsen 
die  Natur  wesentlich  symbolisch  verwendete,  sie  bei  Björnson  und  Lie  den 
wirkungsvollen  Rahmen  für  ihre  Menschenschicksale  bildet,  ist  Grieg  ein 
pantheistischer  Naturanbeter,  er  liebt  die  Natur  ihretwegen,  und  je  einsamer 
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sich  die  Heide  ausdehnt,  je  wilder  der  Schneesturm  wütet,  je  dämonischer 
der  "Wasserfall  braust  und  schäumt,  je  zerrissener  sich  die  Zinnen  und  Glet- 
scher emporheben,  desto  inniger  fühlt  sich  Grieg  von  den  gewaltigen  Natur- 
mächten angezogen.  Wie  der  ,,von  der  Bergfee  Bezauberte"  wandelte  er  ein- 
sam, fem  von  der  vinharmonischen  menschhchen  Gesellschaft,  die  ein  wahrer 
Künstler  nie  ganz  zu  verstehen  vermag. 

In  den  späteren  Jahren  htt  seine  Gesundheit  unter  dem  harten,  regnerischen 
Klima,  er  fand  in  Bergen  nicht  mehr  die  Arbeitsfreude,  die  er  dort  suchte, 
sondern  nur  Krankheit  und  Verstimmung.  Er  versprach  es  wiederholt  feier- 
lich, nie  mehr  nach  "Westen  zu  ziehen,  ja,  dachte  sogar  daran,  sich  eine 
"Villa  bei  Christiania  zu  bauen.  Es  war  ihm  aber  nicht  möghch  dem  ge- 
heimnisvollen Drang  zu  widerstehen,  der  ihn  mit  unheimhcher  Gewalt  west- 
wärts zog. 


^    2,y   ^^^^^ 


AUS  EINEM  BRIEFE  GRIEGS  AN  DR.  ABRAHAM 
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Vn.  EDV  ARD  GRIEG  ALS  WELTBERÜHM- 
TER MEISTER.  SEINE  KONZERTREISEN. 
DAS  MUSIKFEST  IN  BERGEN. 
SEINE  LEIDEN.   DAS  ALLMÄHLICHE 
ABNEHMEN  SEINER  PRODUKTIVITÄT. 
DIE  LETZTE  REISE.  BERLIN  UND  KIEL. 
NEUE  PLÄNE.   KRANKHEIT  UND  TOD. 

IN  den  achtziger  Jahren  war  Grieg  einer  der  berühmtesten  Meister  unserer 
Zeit  geworden,  überall  bekannt,  wo  europäische  Kultur  zu  finden.  Neben 
Ibsen  und  Bj'ömson  war  er  der  größte  Name  des  Nordens,  und  seine  Popu- 
larität war  bedeutender,  als  es  je  bei  einem  nordischen  Künstler  der  Fall 
gewesen.  Seine  zähe  Energie,  seine  Genialität  und  der  kühne  Unternehmungs- 
geist seines  Verlegers  hatten  jedes  Hindernis  überwunden.  Sein  Dasein  wurde 
aber  durch  eine  allmählich  zunehmende  Schwäche  immer  mehr  und  mehr  zu 
einem  wahren  Martyrium. 

In  den  meisten  seiner  späteren  Briefe  klagt  er  über  seine  schlechte  Gesund- 
heit, die  jede  Arbeitskraf  tlähmt.  Glücklicherweise  verläßt  ihn  jedoch  nie 
sein  unbesiegbarer  Humor.  Doch  manche  seiner  Briefe  sind,  obwohl  in  scherz- 
hafter Form  gehalten,  von  erschütternder  Tragik,  Trotz  dieser  zarten  Gestmd- 
heit  besaß  Grieg  aber  eine  unglaubUche  Kraft  und  Energie.  Überall  in  Europa  trug 
er,  selbst  in  seinen  letzten  Jahren,  persönlich  zur  Verbreitung  seiner  Kunst 
bei.  1888  trat  er  in  London,  Birmingham  und  Kopenhagen  auf,  1889  diri- 
gierte er  das  Colonne- Orchester  in  Paris,  später  hat  er  teils  gespielt,  teils 
dirigiert  in  London,  Paris,  Leipzig,  München,  Kopenhagen,  Wien  (96 — 97), 
"Warschau  und  Prag  (1902 — 3)  und  endUch  in  seinem  letzten  Lebensjahre  in 
Kopenhagen,  Berlin  vmd  Kiel.  Grieg  war  ein  genialer  Pianist  und  ein  feu- 
riger Dirigent  und  fand  überall  begeisterte  Aufnahme,    Da  er  aus  Indignation 
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über  den  skandalösen  Dreyfus-Prozeß  Colonnes  Anerbieten  um  erneutes  Auf- 
treten in  Paris  abschlug,  waren  die  französischen  Chauvinisten  äußerst  em- 
pört, und  als  er  viel  später  (1903)  in  Paris  dirigierte,  wurde  er  mit  Zischen, 
Pfeifen  und  Johlen  von  einem  Teü  der  Zuschauer  empfangen.  Aber  desto 
größer  wiirde  der  Erfolg,  die  Begeisterung  war  enorm,  und  die  nationalisti- 
schen Zeitungen  konnten  nur  mit  Bedauern  feststellen ,  daß  nie  einem  fran- 
zösischen Komponisten  in  Paris  so  begeistert  gehuldigt  wurde  wie  dem  ,,Drey- 
fusard"  Edvard  Grieg. 

Selbst  schreibt  er  über  dies  überraschende  Ereignis: 

Paris,  23.  April  1903. 
,,Sie  w^ollen  etwas  von  mir  wissen.  Nun,  ich  habe  in  meinen  alten  Tagen 
erreicht,  ausgepfiffen  zu  werden.  "Wohl  habe  ich  in  meinem  Leben  Verschie- 
denes erlebt,  aber  nie  eine  solche  Komödie  wie  die  im  Chatelet-Theater  am 
19.  Wer  weiß  aber,  ob  ich  für  das  Pfeifen  nicht  gerade  dankbar  sein  muß. 
Vielleicht  wäre  das  Konzert  sonst  kaum  ein  solcher  enormer  succes  ge- 
worden. Die  Presse  ist  wütend  und  macht  mir  zum  Vorwurf,  daß  weder 
Reyer,  Massenet  noch  Saint-Saens  je  einen  solchen  Erfolg  gehabt  haben.  Die 
Logik  ist  großartig!  Denken  Sie  sich,  als  ich  nach  dem  Konzert  in  den 
"Wagen  stieg,  war  dieser  von  einem  dreifachen  Kordon  von  Polizisten  um- 
geben.   Ich  fühlte  mich  wenigstens  wie  ein  Cromwell!" 

In  der  Dreyfus- Angelegenheit  hatte  er  zweifellos  unter  Bjömsons  Einfluß  ge- 
handelt- Er  befand  sich  damals  als  Gast  auf  Aulestad.  Auf  seine  impvilsive 
Art  empörte  sich  Bjömson  über  die  Ungerechtigkeit  der  französischen  Richter 
und  der  sonst  zurückhaltende  und  vorsichtige  Grieg  ließ  sich  vom  mächtigen 
Dichterzom   mitreißen.      Selbst    schreibt    er    über  diese  Sache    in    einem    an 

Dr.  Abraham  gerichteten  Brief: 

4.  Oktober  1899. 
,, Herzlichen  Dank  für  Ihre  Ratschläge!    Ich  lasse  jetzt  Herrn  Löwenstein  wie 
Hermann  Wolff  ruhen.    Eigentlich  sollte  man  alles  ruhen  lassen,  denn  wenn 
man  dasjenige  tut,  was  man  im  Augenblick  für  Recht  hält,   hat  man  doch 
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nur  Undank  dafür.  Das  ist  nicht  mein  Ernst,  Gott  sei  Dank!  Aber  das 
Sprichwort:  „Vorsicht  ist  keine  Hexerei"  hat  doch  etwas  für  sich.  Nun 
hören  Sie.  An  dem  Tage,  wo  die  erschütternde  Nachricht  von  dem  Ausgang 
des  Dreyfus-Prozesses  nach  Norwegen  kam,  erhielt  ich  eine  Einladung  von 
Colonne,  in  Paris  zu  dirigieren.  Ich  w-ohnte  bei  Bjömson,  und  dessen  Schwieger- 
sohn, der  Verleger  Langen,  der  meine  Antwort  ins  Französische  übertrug,  bat 
um  meine  Zustimmung,  dieselbe  in  der  ,, Frankfurter  Zeitung"  zu  veröffent- 
lichen. Ich  sagte  erst  nein,  und  als  ich  später  im  Gespräch  fragte:  ,,Aber 
glauben  Sie  denn  wirklich,  daß  die  Veröffentlichung  etwas  gutes  ausrichten 
kann?"  und  die  Antwort  von  ihm  und  mehreren  anderen  erhielt:  ,,Ja  zwei- 
fellos," dann  sagte  ich  ,,nun,  meinetwegen,"  Das  Resultat  war,  daß  alle 
europäischen  Hauptzeitungen  den  Brief  abdruckten,  und  daß  ich  jetzt  täg- 
lich Schmähbriefe  aus  Frankreich  erhalte,  von  deren  Gemeinheit  Sie  sich 
keinen  Begriff  machen,  (Ich  schrieb  also  an  Colonne,  daß  ich  nach  der  Ver- 
urteilung Dreyfus'  nicht  im  Stande  wäre,  mich  für  den  Augenblick  zu  einem 
französischen  Publikum  in  Rapport  zu  setzen,)  Herr  Henri  Rochefort  hat 
mir  heute  seine  noble  Zeitung,  ,,rintransigeant",  geschickt  und  zwar  unter 
der  Adresse:  Au  compositeur  de  musique  juive  Edvard  Grieg!  Und  was  in 
der  Zeitung  steht  —  nun  da  hört  alles  auf!  Ich  glaube  wirklich,  daß  in 
dieser  Dreyfusfrage  alles,  was  in  Frankreich  niedrig  und  gemein  ist,  sich 
zusammen  geschworen  hat.  Genug,  ich  sage  wie  vorher:  Vorsicht  ist  keine 
Hexerei,  und  das  hätte  ich  bedenken  sollen.  Übrigens  bekam  ich  aus  allen 
übrigen  Ländern  Briefe  mit  Hymnen  und  Huldigungen,  nur  aus  Frankreich 
nicht  Opposition,  sondern  einfach  Schmutz,  Für  mich  ist  dies  ein  Beweis 
für  die  Unschuld  des  armen  Dreyfus.  Ein  böses  Gewissen  spricht  aus  dieser 
Gemeinheit," 

Wenn  er  von  Troldhaugen  —  w^ie  es  im  Herbst  immer  geschah  —  nach  dem 
Ausland  zog,  wählte  er  stets  den  interessanten  aber  sehr  mühsamen  "Weg 
über  Land,  da  seine  Seekrankheit  mit  dem  Abnehmen  seiner  Nervenkraft 
immer  schlimmer  wurde,  (Dies  ist  auch  der  Grund,  weshalb  er  trotz  vieler 
glänzender  Anerbietungen  Amerika  nie  aufgesucht  hat,)    In  Christiania  weilte 
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er  oft  längere  Zeit  auf  der  Durclireise.  Er  liebte  die  schöne  Umgegend  sehr, 
während  ihm  die  Hauptstadt  selbst  und  die  Kunstverhältnisse  in  Norwegen  wenig 
sympathisch  waren.  ,,Eine  Engelsgeduld  muß  ein  norwegischer  Künstler  be- 
sitzen, —  schreibt  er  —  der  das  Beste  in  sich  ungeschmälert  behalten  will. 
Ich  sitze  hier  (auf  Voksenkollen,  ein  wunderschön  gelegenes  Sanatorium  bei 
Christiania)  und  instrumentiere  ein  großes  Stück  mit  Verwendung  des  schönen 
Volksliedes:  ,,Der  König  saß  in  hohem  Saal,  und  schaute  ins  "Weite  hinaus." 
Es  paßt  so  gut  für  mich,  in  diesem  Märchenschloß  zu  sitzen  und  selbst  der 
König  zu  sein,  der  ins  "Weite  schaut."  —  1901  heißt  es:  ,,Nach  Deutschland 
werde  ich  kaum  kommen.  Dr.  Abrahams  Tod  hat  mir  vorläufig  jede  Freude 
an  Leipzig  genommen.  Aber  in  Dänemark  gefällt  es  mir  sehr.  Dort  gibt 
es  viel  Kunst  und  manche  sympathischen  Menschen.  Christiania  berührt  mich 
diesmal  wie  immer,  unheimlich  kalt,  und  der  nordische  Geist  —  selbst  der 
Sinn  für  das  spezifisch  norwegische  —  hat  in  Dänemark  eine  Heimat."  — 
1898  hat  Grieg  das  erste  norwegische  Musikfest  in  Bergen  zustande  gebracht; 
er  nahm  die  größten  Anstrengungen  und  Unannehmlichkeiten  auf  sich,  um 
es  so  glänzend  und  großartig  wie  möglich  zu  gestalten.  Er  mußte  mit  dem 
nationalen  Chauvinismus  kämpfen,  der  es  ihm  übel  nahm,  daß  er  das  Concert- 
gebouw-Orchester  aus  Amsterdam  unter  Mengelbergs  Leitung  kommen  ließ, 
da  die  einheimischen  Kräfte  nicht  genügten.  Der  Erfolg  war  über  jede  Er- 
wartung glänzend.  Sämthche  norwegischen  Komponisten,  die  etwas  geleistet 
hatten,  kamen  in  sorgfältiger  Auswahl  zu  Worte,  das  Publikum  war  begeistert 
und  der  Saal,  der  3000  Zuhörer  faßte,  war  zu  den  sechs  Konzerten  bis  auf 
den  letzten  Platz  voll  besetzt.  In  Norwegen  hatte  man  bis  dahin  solche 
Orchesteraufführungen  nicht  erlebt  und  die  Bergenser  zeigten  ihre  Dankbarkeit 
und  Freude  mit  einer  Lebhaftigkeit  imd  Wärme,  die  man  in  den  großen  mit 
Musik  übersättigten  Kulturländern  nie  erlebt.  Die  Seele  des  Ganzen  war 
Edvard  Grieg,  der  freudestrahlend  und  mit  unbezähmbarer  Energie  das  Fest 
leitete.  "Wenn  ich  das  herrliche  lebensprühende  Musikfest  mit  den  oft  so 
ledernen  Veranstaltungen  anderer  Tonkünstlerfeste  vergleiche,  bewundre  ich 
noch  mehr  Griegs  Organisationstalent    und    das    warme,    pulsierende  Leben, 
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das  durcli  ilin  und  Johann  Svendsen  diesem  unvergleichlichen  Feste  gegeben 
■wurde.  Schon  dadurch,  daß  sämtiiche  Komponisten  und  die  hervorragendsten 
Orchestermitgheder  als  Gäste  in  den  besten  Privatfamilien  aufgenommen  wur- 
den, kamen  die  Künstler  der  Bevölkerung  viel  näher,  als  es  z,  B,  bei  den 
deutschen  Tonkünstlerfesten  der  Fall  ist.  Ein  herrliches  "Wetter  begünstigte 
ununterbrochen  das  ganze  Fest  und  trug  ebenfalls  zu  der  begeisterten  Stim- 
mung bei.  Der  Ausflug  nach  Flöjen,  ein  Aussichtspunkt  nahe  bei  Bergen, 
bleibt  mir  unvergeßlich.  Es  war  ein  wundervoller  Junitag.  Die  Aussicht 
über  die  im  Sonnenlicht  strahlende  Landschaft  mit  ihren  unzähligen  ,, Fjorden" 
und  ,, Sunden"  war  überwältigend.  Grieg  brach  begeistert  aus:  ,,Ist  es  nicht 
wunderschön!"  Unv/ülkürlich  mußte  ich  antworten:  ,,Es  ist  ja  alles  wie 
Ihre  Musik."  —  Und  in  der  Tat  kenne  ich  kein  deutlicheres  Symbol  der 
Griegschen  Kunst  als  diese  Landschaft.  Ein  phantastisch  geformter  Felsen- 
rücken hinter  dem  anderen  in  mannigfaltigen  Farbentönen  mit  silberglänzen- 
dem "Wasser  dazwischen,  und  weit  in  der  Feme  in  übematürUcher  "Verklärt- 
heit das  offene  "Weltmeer  —  zu  unseren  Füßen  die  malerische  Handelsstadt 
mit  ihrer  lebensfrohen  Bevölkerung,  ihrer  sonderbar  zusammengesetzten  Ar- 
chitektur, die  träumenden  Augen  der  Lungegaards-Seen,  das  lärmende  Leben 
des  von  Schiffsmasten  wimmelnden  Hafens! 

Es  geht  durch  diese  Natur  ein  Zug  von  kühnem  Trotz,  von  großzügiger  Ein- 
heitlichkeit, von  einer  bald  wilden,  bald  schmelzenden  Poesie,  die  ihren  Cha- 
rakter immer  wechselt,  je  nach  den  unzähligen  Nuancen  der  Beleuchtung, 
,, Huldren"  (Bergnymphen),  kleine  Trolle  und  Kobolde  steigen  überall  empor 
zwischen  den  Felsen,  und  der  Nöck  singt  seinen  schwermütigen  Gesang  in 
der  finsteren  Schlucht,  wo  sich  ein  tiefer  Bergsee  verbirgt,  der  den  Lebens- 
müden mit  unheimUcher  Macht  in  seine  schwarzen  "Wellen  hinabzieht.  "Weit, 
weit  in  der  Feme  ein  blendendes  Lichtmeer,  ein  Traumland  der  Sehnsucht 
in  Gold  und  Purpur  und  grünen,  rosigen,  blauen  und  silberweißen  Schat- 
tierungen. 

Grieg  war  selbst  über  das  Fest  in  hellster  Begeisterung  und  schrieb  an 
Dr.  Abraham: 


66  GERHARD  SCHJELDERUP 


Troldhaugen,  6.  JuH  1898. 
„Das  Haus  ist  voll  von  Fremden,  morgen  geht  es  nach  Hardanger- Fjord, 
also  ntir  einige  Zeilen,  um  Ihnen  zu  sagen,  wie  dankbar  ich  bin.  Dankbar 
gegen  die  ganze  Welt!  Denn  das  Fest  war  in  jeder  Beziehung  ideal!  Alles 
klappte!  Ich  habe  nie  bessere  Aufführungen  gehört,  das  Gewandhaus  nicht 
ausgenommen.  Alles  ist  voll  Jubel  und  alle  geben  mir  Recht.  Jetzt  sagen 
die  Leute  in  Bergen  xmd  Christiania:  wir  müssen  ein  besseres  Orchester 
haben!  Das  ist  für  mich  der  größte  Triumph.  Gestern  bekam  ich  ein  Tele- 
gramm von  König  Oscar,  der  mich  beglückwünscht.  Wieviel  Champagner 
getrunken  wurde,  weiß  ich  nicht,  jedenfalls  aber  gibt  es  vorläufig  keinen 
Champagner  mehr  in  dieser  Stadt.  Ich  habe  alles  gewonnen.  Das  Fest 
war  von  den  Göttern  gesegnet!  Denn  so  gesund  wie  jetzt  habe  ich  mich  lange 
nicht  gefühlt.  Ich  bin  aber  froh,  daß  die  Holländer  fort  sind.  Denn  mehr  als 
acht  Tage  jeden  Tag  Festhchkeiten  und  fortwährend  allen  diesen  Künstlern  den 
Hof  machen  zu  müssen,  das  konnte  unmöglich  fortgesetzt  werden.  Das  Wetter 
war  und  ist  herrlich!  Ich  bin  zehn  Jahre  jünger  geworden,  Svendsen  ebenfalls. 
Alle  norwegischen  Komponisten  sind  glücklich;  denn  sie  haben  alle  gefallen," 
Seine  Freude  wirkte  befruchtend  auf  seine  schöpferische  Kraft.  Eines  der 
schönsten  Werke  seiner  letzten  Lebensperiode,  die  er  im  allgemeinen  mit  der 
Nuance  ,, diminuendo"  musikalisch  charakterisierte,  ist  kurze  Zeit  nach  dem 
Feste  entstanden,  die  tief  empfundenen,  eigenartigen,  von  ihm  selbst  hoch- 
geschätzten ,,Haugtussa-Lieder"  (Das  Kind  der  Berge), 

Leider  dauerte  sein  relativ  guter  Gesundheitszustand  nicht  sehr  lange.  Auch 
erschütternde  Erlebnisse  trugen  viel  dazu  bei,  seine  Lebensenergie  zu  unter- 
graben. 1901  verlor  er  seinen  Bruder  John,  In  einem  Briefe  an  einen  Künst- 
ler sagt  er  darüber: 

Troldhaugen,  20.  Oktober  1901. 
„Sie  sind    oft  in  meinen  Gedanken  gewesen    ixnd    ich    wollte  Ihnen    gerade 
schreiben,  als  ein  trauriger  Todesfall  in  meiner  Famüie  mit  einem  Male  alle 
meine  Gedanken  in  Anspruch  nahm.     Mein  einziger  Bruder  John  verschied 
plötzlich,   — 
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Weder  er  noch  wir  hatten  von  seiner  Krankheit  eine  Ahnung,  sodaß  Sie 
verstehen  können,  daß  die  Katastrophe  wie  ein  BUtz  aus  heiterem  Himmel 
kam.  Ich  fühle  mich  unendlich  mitgenommen  und  bin  nicht  imstande,  mein 
eigenes  Ich  wiederzufinden.  Meine  Nerven  sind  wie  zerrissen,  und  es  scheint 
mir,  daß  alles  hier  zu  Hause  mit  einem  Male  so  schwer  imd  leer  und  Ucht- 
verlassen  geworden  ist. 

Der  Arzt  hat  gewünscht,  daß  ich  eine  Reise  nach  Voß  unternehme,  um  die 
Nerven  zu  stärken,  —  was  ich  wohl  bald  tun  werde,  —  aber  Familien- 
rücksichten bestimmen  mich  dazu,  bis  über  Weihnachten  zu  Hause  zu 
bleiben," 

Bei  der  Einsegnung  seines  so  jäh  aus  dem  Leben  geschiedenen  Bruders  setzte 
sich  Grieg  ans  Klavier  und  trug  Beethovens  Cis-moU-Sonate,  erster  Satz,  wunder- 
voll vor.  Die  Wirkung  auf  alle  Anwesenden  war  eine  erschütternde. 
Aber  selbst  in  den  traurigsten  Lagen  verlor  er  selten  seinen  Hebens  würdigen, 
kindlichen  Humor,  Als  ich  mit  der  Musik  zu  Gjellerups  ,, Opferfeuer"  be- 
schäftigt war,  schrieb  er  mir  folgenden  Brief: 

Troldhaugen,  10.  Juli  1902. 
,, Opferfeuer"   klingt    ja   ganz  musikalisch   und  ich  bezweifle  nicht,   daß    es 
Ihnen  gelungen  ist,  der  Musik  ein  solches  Feuer  zu  geben,  daß  es  das  Gegen- 
teil von  einem  ,, Opfer"  sein  wird,  sie  zu  hören. 

Wenn  ich  Talent  zum  Neid  hätte,  würde  ich  Sie  vor  allem  wegen  Ihrer 
langen  Arbeitsperioden  beneiden.  Ich  weiß  aus  früheren  Tagen  durch  die 
eigene  Erfahrung,  daß  eine  solche  Periode  trotz  allen  mitfolgenden  Leiden 
das  Schönste  im  Dasein  eines  Künstlers  ist  und  bleibt.  Solange  eine  solche 
Periode  dauert,  erhebt  man  sich  über  alle,  absolut  alle  Sorgen  des  Lebens, 
Und  das  nennen  die  Leute  Egoismus!  Der  selbstloseste  Zustand  eines  Men- 
schenlebens, das  volle  Aufgehen  in  Ideen!  Es  ist  so  und  wird  nie  anders 
werden,  die  Leute  verhalten  sich  zur  Kunst  wie  die  Büffel  zum  Gurkensalat, 
Alle  fein  gestimmten  Nervenmenschen  müssen  dasselbe  Leid  ertragen,  das 
die  Büffel  gar  nicht  verstehen. 
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Ich  habe  selbst  eine  schlechte  Zeit  gehabt.  Da  ich  in  der  Nacht  nicht 
schlafen  konnte,  suchte  ich  in  meiner  Verzweiflung  einen  Arzt,  der  mich 
sofort  ins  Hochgebirge  schickte. 

Auch  Sie  werden  in  der  sächsischen  Schweiz  ausruhen  können,  die  schöne 
Gegenden  besitzt,  genügend  schöne,  um  einen  überarbeiteten  Künstler  zu  er- 
frischen." 

Selbst  leidend  vergaß  Grieg  nie  seine  Freunde  und  nahm  an  ihren  Erleb- 
nissen und  Kämpfen  regen  Anteil. 

Am  15.  Juni  1903  feierte  Grieg  seinen  60jährigen  Geburtstag.  Von  allen 
Seiten  empfing  er  warme  Glückwünsche  und  erfreuliche  Zeichen  einer  all- 
gemeinen Verehrung  und  Liebe.  Bjömsons  persönliche  Gegenwart  erfreute 
ihn  besonders,  es  schien  ihm  als  erlebte  er  in  diesen  unvergeßlichen  Tagen 
ein  zweites  Mal  seine  ganze  Jugend  wieder.  Das  Orchester  des  National- 
theaters gab  ihm  zu  Ehren  ein  Konzert  und  Björnson  hielt  eine  ergreifende 
Rede.  Am  schönsten  aber  hat  er  sein  Verständnis  für  Griegs  Genialität  in 
folgendem  Gedicht  ausgedrückt,  das  er  nach  einem  Besuche  des  Tondichters 
auf  Aulestad  schrieb. 

,,An  meiner  Seite  lauschend  der  große  Sänger  schritt, 
Geheimnisvoll  leis  rauschend  der  Strom  vorüberglitt. 
Es  kam  mir  vor  als  hört  ich  die  Bäum  und  Wellen  singen, 
Zum  ersten  Mal  gar  lieblich  ein  wonnig  Lied  erklingen. 
Die  Vögel  fortgezogen,  und  doch  es  sang  im  Halde, 
Es  waren  seine  Augen,  die  zwitscherten  im  Walde. 
Es  waren  Lichtgebilde,  die  seine  Zng  ausstrahlten, 
Die  seHgen  Gefilde,  die  seine  Töne  malten. 
Aus  fernen  Jugendfreuden  im  Herbst  ein  Frühlingswind 
Verscheuchte  alle  Leiden,  ein  Zauber  hold  und  lind. 
Sein  Ohr  erlauscht  im  stillen,  geheimnisvollen  Wald 
Des  Lenzes  Wund  er  quellen,  die  rauschen  werden  bald!" 
Einige  Tage  nach  seinem  60jährigen  Geburtstage  schrieb  Grieg  mir: 
,,Der  erste  Brief,  den  ich  nach  diesem  für  mich  so  bewegten  Tage  schreibe. 
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ist  an  Sie  gerichtet.  Heute  hat  uns  Bjömson  verlassen  und  vorher  war  keine 
Rede  davon,  sich  den  Gedanken  und  Stimmungen  zu  entziehen,  die  mit 
seinem  Aufenthalt  hier  in  Verbindung  stehen.  Herzhchen  Dank  auch  für 
Ihren  Gruß  zu  dem  15.  und  herzUche  Glückwünsche  zu  Ihrem  Erfolg.  Möch- 
ten ,,die  Opferfeuer"  im  Herbst  wieder  aufgenommen  werden.  Das  wünsche 
ich  Ihnen  und  mir  selber.  Ich  weiß  aus  Erfahrung,  daß  Erfolg  und  Kunst- 
wert für  den  schaffenden  Künstler  selbst  nicht  immer  im  rechten  Verhältnis 
stehen.  Das  ist  der  Lauf  der  Welt.  Aber  schließlich  siegt  doch  die  Ge- 
rechtigkeit. 

Nun  soll  ich  mich  für  500  Telegramme  und  Briefe  bedanken!  Das  wird 
eine  große  Wäsche  von  8  Tagen.  —  Wahrhaftig,  es  war  ein  in  meinem 
Leben  einzig  dastehendes  Fest.  Ich  fühle  mich  von  der  tiefsten  Dankbar- 
keit durchdrungen,  denn  ich  ahnte  nicht,  daß  ich  so  viele  Freunde  hatte." 
Dieser  großen  Aufregung  folgte  natürlich  ein  Rückschlag. 
,,Ich  fühle  mich  jeden  Tag  krank  und  deprimiert.  Bald  werde  ich,  leidend 
w^ie  ich  bin,  eine  Reise  über  die  Gebirge  nach  dem  Osten  versuchen,  um. 
dort  eine  Kur  durchzumachen.  Wenn  dies  nichts  nützt,  werden  wir  uns 
vielleicht  nie  wiedersehen",  schreibt  er  wenige  Monate  später,  —  Er  freute 
sich  sehr  über  die  Ehre,  die  man  ihm  in  Leipzig  durch  Aufstellung  seiner 
Büste  im  Gewandhaus  angetan  hatte.  Seiner  Gewohnheit  gemäß  gibt  er 
dieser  Freude  einen  humoristischen,  selbst-ironischen  Ausdruck: 
,,Ich  sage  mit  Oelenschläger  (berühmter  dänischer  Dichter),  „Zu  viel  Ehre 
für  den  norwegischen  (eigenthch  dänischen)  ,,Skald",  Kennen  Sie  die  Ge- 
schichte? —  Oelenschläger  kam  per  Schiff  nach  Christiania  im  selben  Augen- 
blick, wo  die  Festung  Akershus  gelegentlich  eines  Geburtstages  salutierte. 
Der  arme  Mann  verstand  die  Situation  falsch  und  rief  begeistert  aus:  ,,Zu 
viel  Ehren  für  den  dänischen  Skald,"  Die  Geschichte  ist  götthch  und  be- 
zeichnend für  den  eitlen  Charakter  Oelenschlägers." 

In  einem  Brief  anHerrn  Hinrichsen  heißt  es:  ,,Was  macht  die  Büste?  Doch 
ich  hoffe,  ich  habe  das  Glück,  in  der  Nähe  meines  verehrten  Freundes 
Tschaikowsky   zu    stehen.     Das    ist   ein   Meister   nach   meinem   Sinn," 
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Aus  vielen  an  Dr.  Abraham  gerichteten  Briefen  geht  es  auch  deutlich  hervor, 
•wie  sich  Grieg  über  Ehrungen  und  Beweise  allgemeiner  Teilnahme  fast  wie  ein 
Kind  freute,  1904  unternahm  Grieg  unter  anderem  eine  Triumphreise  nach 
Schweden,  —  Es  war  zu  viel  für  seine  schwachen  Kräfte,  Aus  einem 
Krankenhaiis  bekam  ich  einen  wundervollen  Brief,  den  ich  später  in  einer 
anderen  Verbindung  näher  erwähnen  werde.  Vorläufig  nur  die  Zeilen,  die 
auf  seinen  Zustand  Bezug  nehmen: 

,,Ich  bin  augenbhckhch  in  einem  Krankenhaus,  um  die  Ruhe  zu  erlangen, 
die  meine  Nerven  im  höchsten  Grad  brauchen.  Ich  habe  auf  meiner  schwe- 
dischen Reise  ,,über  unsere  Kraft"  gelebt  und  jetzt  kommt  die  Reaktion, 
Ich  hoffe  aber,  daß  8  Tage  mich  hier  soweit  bringen  werden,  daß  ich  wie- 
der unter  Menschen  verkehren  darf.  Jedenfalls  muß  ich  nach  der  Stadt, 
um  Brahms  Requiem  zu  hören,  das  —  eigenartig  genug  —  im  Theater  auf- 
geführt wird,  da  diese  Stadt  nicht  einmal  einen  ordentlichen  Konzertsaal 
besitzt," 

Die  äußere  Lebensgeschichte  Griegs  in  diesen  traurigen  Jahren  ist  bald  er- 
zählt und  ziemlich  eintönig.  Die  Folgen  forzierter  Konzertreisen,  die  schon 
einen  gesunden  Menschen  ermüden,  die  er  aber  mit  Verwendung  einer  un- 
glaublichen Energie  zu  Ende  führte,  stellten  sich  bei  ihm  regelmäßig  ein, 
Krankheit  und  Niedergeschlagenheit  verzehrten  allmählich  seine  Lebenskraft, 
Nur  in  einzelnen  glückHchen  Stunden  vermochte  er  es,  neue  Werke  zu 
schaffen.  Er  selbst  klagt  in  einem  humoristisch  gehaltenen  Brief  an  seinen 
Verleger  über  allmählich  zunehmende  Schwäche. 

Troldhaugen,  28,  August  1905, 
,,Ich  weiß  es  wolil,  ich  bin  ein  ganz  unzuverlässiger  Mensch,  welcher  mehr 
verspricht,  als  er  halten  kann.  Eine  Entschuldigung  gibt  es  gar  nicht,  wenn 
man  so  dumm  ist,  zu  versprechen,  was  überhaupt  nicht  versprochen  werden 
kann.  Wenn  der  Pegasus  nicht  laufen  will,  ist  er  noch  ärger  als  ein  römi- 
scher asinus:  Je  mehr  man  i>>n  schlägt  und  haut,  je  hartnäckiger  rührt  er 
sich  nicht  vom  Fleck. 
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Und  da  ich  vom  Tierschutzverein  Mitglied  bin,  war  ich  verpflichtet,  das  arme 
Tier  einigermaßen   zu   schonen.     Nun,   der   asinus    ist    am  Ziel    und   hat   in 
seinem  Koffer  ein  Heft  Klavierstücke,  welche  ,, Stimmungen"  getauft  werden." 
Trotzdem  schonte  er  nie  seine  Gesundheit,  sondern  mutete  sich  immer  die 
größten  Anstrengungen  zu.    Gute  Ratschläge  waren  vöUig  vergebens.    Da  er 
sich  nxir  selten  in  schöpferischer  Stimmung  befand,  wtirde  ihm  das  Anhören 
und  die  Verbreitung  der  früheren  Arbeiten  ein  wahres  Lebensbedürfnis, 
Er  machte  sich  über  seinen  Zustand  keine  Illusionen. 
Schon  1900  schreibt  er  einmal  an  Dr.  Abraham: 

„In  der  letzten  Zeit  habe  ich  mir  eine  Gesundheitsphilosophie  eingerichtet, 
infolge  derer  ich  es  wie  Sie  versuche,  nicht  mehr  zu  klagen.  "Wie  zu  einer 
wirklichen  Musik  nicht  ntir  Crescendo  und  Fortissimo,  sondern  auch  ein 
Diminuendo  gehört,  so  zeigt  uns  das  Leben  dieselben  Nuancen,  "Wir  sind  mit 
dem  Crescendo  und  dem  Fortissimo  zu  Ende,  das  Diminuendo  wird  jetzt 
gespielt.  Und  ein  Diminuendo  karcn  sogar  schön  sein.  Der  Gedanke  an 
das  kommende  Pianissimo  ist  mir  gar  nicht  so  unsympathisch,  aber  für  das 
Unschöne  bei  dem  Diminuendo  (das  Leiden)  habe  ich  den  größten  Respekt. 
Der  gute  Herzogenherg  sagt  einmal:  ,,Das  Leben  ist  ein  Diner.  Ich  bin  beim 
Käse,  der  ganz  vortreffUch  schmeckt."  Das  sagte  er  damals.  Ob  ihm  jetzt 
in  Wiesbaden,  wo  er  vollständig  gelähmt  in  einem  Sessel  herumgerollt  wird, 
der  Käse  ebenso  gut  schmeckt,  ist  wohl  eine  große  Frage,  Er  ist  aber  in 
der  Tat  ein  Philosoph,  und  es  wäre  ihm  nicht  unähnUch,  auch  mit  diesem 
Los  zufrieden  zu  sein."  —  Daß  auch  Griegs  Lebensmut  noch  ziemlich  unge- 
schwächt war,  zeigt  folgender  Bericht  im  selben  Brief:  ,, Nachher  reiste  ich 
mit  meiner  Frau  und  Fräulein  Hagerup  nach  Söndmoer,  wo  wir  mit  ^)Cagen 
und  Pferd  plötzUch  in  eine  Gruft  geschleudert  wurden.  Ein  wahres  "Wunder, 
daß  wir  mit  dem  Leben,  ja  sogar  ohne  Verletzungen  davon  kamen.  Das 
Glück  war,  daß  wir  so  weich  fielen,  tmd  daß  die  Pferde  zu  tief  im  Schlamm 
steckten,  um  sich  bewegen  zu  können.  Der  Regen  goß  herunter,  wir  aber 
sangen  Jubellieder  und  waren  glücklich  wie  Kinder,  als  wir  mehrere  Stunden 
auf  der  Landstraße  spazierten,  um  die  nächste  Ortschaft  zu  erreichen," 
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Er  liebte  immer  noch  das  Leben  trotz  aller  Leiden  und  Entbehrungen,  In  einem 
der  letzten  Briefe  an  Dr.  Abraham  heißt  es: 

,,Ihr  Befinden  ist,  wie  ich  höre,  "wie  ein  Musikstück,  bald  pp,  p,  cresc,  mf, 
leider  niemals  ff,  dann  wieder  diminuendo  u.  s.  w. 

Auch  ich  bin  in  dieser  Beziehung  nicht  unmusikalisch.  Man  sollte  glauben, 
eine  derartige  Sympathie  zwischen  Komponist  und  Verleger  hätte  etwas 
Gutes  an  sich.  Ich  danke!  Da  zieh  ich  unsere  gemeinsame  Austemsympathie 
vor.  Der  hiesige  Arzt,  der  mein  Interesse  für  diese  kleinen  intelligenten  Tiere 
kennt,  hat  mich  öfters  mit  denselben  beim  Abendessen  überrascht.  Dürfte 
ich  Sie  auch  eiumal  bei  Hauffe  damit  überraschen?" 

Trotz  aller  Leiden  trat  er  noch  am  21,  März  1906  in  Christiania  als  Solist 
und  Begleiter  seiaer  Lieder  auf,  obgleich  er  im  Februar  desselben  Jaihres 
selbst  über  seinen  schlechten  Körperzustand  jämmerhch  klagte: 
,,Ich  Armer,  der,  wenn  ich  nicht  Proben  beiwohne,  mit  Orchesterstimmen 
arbeite  oder  meine  elenden  Finger  übe,  um  nach  Versprechen  in  der  Kammer- 
musik mitwirken  zu  können,  ganz  einfach  nur  dazu  taughch  bin,  flach  aus- 
gestreckt dazuliegen  und  mich  auszuruhen. 

So  war  es  voriges  Mal  in  London  vor  9  Jahren.  Ich  vertrug  nichts  mehr 
als  meine  Arbeit,  ging  zu  niemand  und  empfing  keinen  Menschen.  Und  jetzt 
ist  es  zehnmal  schlimmer.  Es  ist  der  größte  Leichtsinn,  daß  ich  auf  das 
eingehe,  was  man  von  mir  verlangt,  und  passen  Sie  auf,  es  v/ird  sich  rächen. 
Aber  der  Mensch  eüt  seinem  Schicksal  entgegen,  Wenn  ich  mich  selbs 
ehrhch  frage,  weiß  ich  wahrhaftig  nicht,  warum  ich  es  tue.  Vom  finanziellen 
Standpunkt  aus  kann  ich  es  entbehren,  und  das  öffentUche  Auftreten  ist 
das  schrecklichste,  was  ich  weiß.  Meine  Nerven,  mein  ganzes  Ich  leidet 
Qualen  unbeschreiblicher  Art,  aber  ein  gewisses,  ich  weiß  nicht  was,  zieht 
mich  unwiderstehlich  an.  Einer  schönen  Orchester-Aufführung  meiner  Werke 
und  einem  sympathischen  Publikum  bin  ich  nicht  imstande  zu  widerstehen. 
—  Das  ist  es,  glaube  ich,  was  mich  betört." 

Nach  seiner  großen  Konzertreise  nach  Prag,  Warschau,  London,  Amsterdam 
drückt  er  seine  hohe  Befriedigung  aus: 
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Troldhaugen,  4.  Juli  1906. 
„Nun  sitze  ich  wieder  auf  meinem  Hügel  mit  einem  Gefühl  von  Dankbar- 
keit und  vielen  schönen  Erinnerungen.   Daß  ich  noch  fähig  war,  meine  künst- 
lerische PfHcht  zu  tun,  hat  mich  gestärkt.    Es  ist  doch  etwas  "Wundervolles 
an    diesen   ausländischen   Orchestern,   daß   sie   mit   einer    oder  zwei  Proben 
schon  die  intimsten  Intentionen  des  Komponisten  verstehen."  — 
Noch   1907   unternahm    Grieg    eine   Konzertreise.     Er   gab   unter  großer  Be- 
geisterung im  April  mehrere  Konzerte  in  Berlin  und  Kiel,  wo  er  zum  letzten 
Mal  als   Dirigent   auftrat.     Kurz  vorher  hatte  er  in    Christiania  mit  seinem 
Freunde   Professor  Röntgen    seine  norwegischen   Tänze   vierhändig    gespielt. 
Sein  letztes  "Werk,  Klavierstücke  (Op.  73),  erschien  1906, 
Aus  dem  Sanatorium  Skodsborg  bei  Kopenhagen,  wo  er  sich  einer  scheinbar 
günstig  verlaufenen  Kur  unterzogen  hatte,  schrieb  Grieg  an  seinen  Verleger: 
,,Aus   der  ganzen  "Welt   wimmelt   es   jetzt  von  Einladungen   zum  Dirigieren! 
Ironie  des  Schicksals!" 

Bald  nachher  reiste  er  nach  Norwegen  ab. 

Nachdem  er  seinen  Geburtstag  auf  der  Durchreise  in  Christiania  gefeiert 
hatte,  zog  er  wieder  nach  Troldhaugen.  Den  ganzen  Sommer  hindurch 
fühlte  er  sich  unwohl,  raffte  sich  aber  noch  zusammen  und  bestieg  sogar 
mit  einigen  Freunden  zum  letzten  Mal  seinen  geliebten  ,,Flöjen". 
Sein  Übelbefinden  nahm  zwar  allmählich  zu,  doch  niemand  ahnte,  daß  sein 
Ende  so  nahe  war.  Er  hatte  große  Pläne,  hatte  versprochen  mehrere  Kon- 
zerte in  England  zu  dirigieren  und  wollte  bald  nach  Christiania  reisen,  wo 
seine  Zimmer  im  Hotel  schon  bestellt  waren. 

Atemnot  und  Schlaflosigkeit  quälten  ihn   entsetzUch,   bis  sein  Arzt  ihn  end- 
lich ins  Krankenhaus  zu  Bergen  tiberführen  ließ.  Dort  starb  er  plötzhch  am 
folgenden  Morgen,  Mittwoch,  4.  September  1907. 
Sein  Tod  war  sanft  und  schmerzlos. 

In  Norwegen  erweckte  die  Trauerbotschaft  überall  die  größte  Teilnahme, 
die  in  einer  allgemeinen  Landestrauer  einen  ergreifenden  Ausdruck  fand, 
Griegs  Name  und  wohl  auch  einige  seiner  "Werke  waren  selbst  dem  ärmsten 
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Bauer  seiner  Heimat  vertraut,  und  jeder  Norweger  fühlte  sich  diirch  die 
unerwartete  Nachricht  tief  erschüttert. 

„Als  die  Botschaft  nach  Christiania  kam",  berichtet  eine  Zeitung,  ,, erbebte  die 
ganze  Stadt,  wie  von  tiefem  Schauer  erfaßt.  Die  Nachricht  verbreitete  sich 
in  Windeseile  und  erweckte  überall  Trauer  und  Bestürzung,  Deutlich  be- 
merkten wir,  welchen  starken  Eindruck  das  Kreuz  unter  Griegs  Namen  (in 
unserem  Eckfenster)  und  die  auf  Halbmast  gezogene  Flagge  auf  aUe  Vor- 
übergehenden machte.  Es  war  ein  herrhcher  Morgen,  und  man  sah  wie  ge- 
wöhnlich, lebensfrohe  Menschen  zu  ihrer  Arbeit  eilen,  in  ihren  eigenen  Ge- 
danken versunken.  Sobald  sie  jedoch  unsere  Tafel  erbUckten,  änderte  sich 
sofort  ihr  Gesichtsausdruck.  Sie  bUeben  alle  stehen,  der  Kaufmann  vergaß 
seine  Geschäfte;  Arbeiter,  die  lebhaft  miteinander  sprachen,  schwiegen  plötz- 
lich; eine  junge  Dame  mit  einem  Notenheft  unterm  Arm  erblaßte;  lachende 
und  plaudernde  Dienstmädchen  verstummten.  Alle  kennen  sie  ja  seinen  Namen, 
Hohe  wie  Niedrige.  Es  ist,  als  hätten  sie  alle  an  ihm  Teil,  die  Trauer  über  den 
hochverehrten  Verschiedenen  vereinigt  alle  Norweger  zu  einer  großen  Famihe." 
Griegs  Bestattung  fand  mit  größter  Feierlichkeit  und  unter  so  allgemeLaer  Teil- 
nahme statt,  wie  sie  in  anderen  Ländern  nur  Königen  erwiesen  wird.  Die  höch- 
sten Ehrungen  wurden  dem  hochverehrten  Künstler  zu  teil.  Das  Orchester 
Bergens,  in  dem  der  berühmte  Professor  Brodsky  bei  dieser  Gelegenheit  als 
Konzertmeister  fungierte,  spielte  unter  Leitung  von  Halvorsen  den  ,, Frühling", 
und  ein  Männerchor,  von  J.  Schjött  dirigiert,  sang  „Die  große  weiße  Schar". 
Beigesetzt  wurde  die  Urne  in  einer  Felswand  nahe  seinem  Troldhaugen-Heim.  — 
Für  den  Sänger  der  norwegischen  Natur  ist  diese  wellenumrauschte,  weihevolle 
Ruhestätte  wie  geschaffen.  Sein  prunkloses  Grab  liegt  weit  von  der  lärmenden 
Stadt  an  dem  stillen  Nordaasee  als  ein  Symbol  seiner  schlichten,  nach  innen 
gekehrten  PersönUchkeit, 

Grieg  hatte  immer  die  Liebe  des  norwegischen  Volkes  unendlich  höher  ge- 
schätzt als  alle  Ehren  der  Welt,  Diese  innige,  warme  Liebe  begleitete  um  zu 
seiner  letzten  Ruhestätte.  Norwegen  trauerte  um  den  unersetzlichen  Verlust 
eines    seiner   größten   und  edelsten  Künstler! 


GRIEG  AUF  DEM  TOTENBETTE 
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Vm.  ALLGEMEINE  CHARAKTERISTIK. 

GRIEG  ALS  MENSCH  UND  KÜNSTLER. 

SEINE  STELLUNG  ANDERN  KÜNSTLERN 

GEGENÜBER. 

WENN  es  sich  um  einen  berühmten  Mann  handelt,  hört  man  oft 
die  Äußerung:  ,,Als  Künstler  bewundere  und  liebe  ich  ihn,  aber 
als  Mensch,  das  ist  eine  andere  Frage," 
Man  bildet  sich  wirklich  in  psychologischer  Naivität  ein,  daß  ,,der  Künstler"  und 
,,der  Mensch"  ganz  verschiedene  Seelen  besitze,  die  ,,in  derselben  Brust  wohnen". 
Diese  oberflächliche  Auffassung  scheint  einer  gewissen  Berechtigung  nicht  zu 
entbehren,  wenn  man  einzeln  die  großen  Künstler  nur  mit  einem  flüchtigen 
Touristen-BUck  betrachtet,  ohne  tieferes  Verständnis  ihres  innersten  Wesens  zu 
gewinnen.  Man  haftet  an  äußeren  Bagatellen  und  Sonderbarkeiten,  die  ge- 
wöhnUch  mit  dem  Geist,  den  ihre  Werke  ausstrahlen,  scheinbar  schwer  zu 
vereinigen  siad.  Wir  wissen  jetzt  alle,  daß  es  nie  ein  menschliches  Wesen 
gegeben,  das  von  einer  so  unendUchen  Liebe,  der  großen  über  jede  Sinn- 
lichkeit erhabenen  All-Liebe,  erfüllt  war  wie  Beethoven.  —  Darum  spiegelt 
sich  in  seinen  sämthchen  Werken  eine  Hoheit,  wie  sie  kaum  bei  anderen 
Künstlern  zu  finden  ist.  Aber  dem  Durchschnittsmenschen  seiner  Zeit  galt 
er  —  wenigstens  in  seinen  späteren  Jahren  —  als  ein  alter,  bissiger,  ver- 
sauerter Sonderling  und  Misanthrop,  der  äußerUch  einem  Verrückten  ähnlicher 
sah,  als  einem  wohlerzogenen  Mitglied  der  Gesellschaft.  Aber  gerade  dies  nach 
innen  konzentrierte  Leben  war  die  notwendige  Bedingung  zur  Schöpfung  eines 
Wunderreiches  der  Töne.  Seine  erhabene  Liebe  konnte  nur  auf  den  reinen 
Höhen  der  Einsamkeit,  in  der  Stemenwelt  entstehen,  die  über  sein  ewig 
liebendes  Herz  strahlte.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  anderen  großen  Geistern, 
Die  Wahrheit  ist,  daß  jeder  echte  Künstler  nur  durch  seine  Werke  verstan- 
den wird,  die  seinen  eigenartigen  Charakter  widerspiegeln,  sein  wahres 
Wesen  zum  Ausdruck  bringen. 
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Es  gibt  übrigens  nicht  viele  Künstler,  die  in  ihren  Werken  ihr  eigenes  Bild 
mit  einer  solch  plastischen  Bestimmtheit  gezeichnet  haben,  wie  Edvard  Grieg. 
Rufen  wir  uns  die  kleine,  zarte,  aber  so  ausdrucksvolle  Gestalt  Edvard  Griegs 
noch  einmal  ins  Gedächtnis.  Die  schöne,  weihevolle  Stirn  hatte  er  mit  vielen 
schaffenden  Künstlern  gemeinsam.  Seine  hellblauen  Märchenaugen  leuchteten 
wie  Kinderaugen  unter  den  buschigen  Augenbrauen.  Sie  hatten  gewöhnlich 
einen  lebensfrohen  und  zugleich  milden,  träumerischen  Ausdruck,  konnten 
jedoch  auch  BHtze  schleudern,  wenn  stürmische  Leidenschaft,  jäher  Zorn 
oder  eine  edle  Indignation  sein  "Wesen  erschütterten.  Die  kecke  Nase,  die 
weichen,  vollen  Haare,  der  bestimmte,  ausdrucksvolle  Mund  mit  dem  reizen- 
den Lächeln  unter  dem  kraftvollen  Schnurrbart  und  das  kurze,  resolute  Kinn 
verrieten  eine  immer  vorwärtsstrebende  Energie,  Ungeduld  und  starke  Leiden- 
schaft. —  Wie  bei  Richard  Wagner  —  nur  weniger  ausgeprägt  —  bestand 
zwischen  dem  oberen  und  dem  unteren  Gesicht  Griegs  ein  ziemlich  schroffer 
Gegensatz.  Dort  walteten  goldene,  heihge  Träume,  hier  ein  kräftiger  Wille 
zum  Leben,   eine  praktische  unermüdliche  Tätigkeit. 

Durch  eine  unglaubliche  Energie  verstand  es  Grieg  seinem  schwachen  Körper 
eine  elastische,  imponierende  Haltung  zu  geben,  und  leistete  er  in  Beziehung 
auf  Ausdauer  wahre  Wunder. 

Trotz  aller  geseUigen  Anlagen  bheb  er  im  Grunde  immer  ein  einsamer,  welt- 
fremder Mensch,  der  sogar  alten  Freunden  nur  selten  die  tiefsten  Seiten 
seines  Wesens  zeigte.  Die  wenigen,  die  ihn  wahrhaft  kannten,  wissen,  daß 
er  eine  edle,  stolze  Natur  war,  der  zv/ar  wie  alle  Sterbhchen  fehlen  konnte, 
aber  sein  Unrecht  selbst  immer  einsah,  und  es  mit  Freude  offen  erkannte. 
Sowohl  künstlerisch  wie  menschlich  war  er  stets  selbst  sein  strengster 
Richter.  Niir  wenige  wissen,  welche  Kämpfe  er  innerüch  durchgemacht  hat 
—  der  großen  Menge  gegenüber  blieb  er  verschlossen. 

In  seinen  Tönen  sprach  er  aber  die  Geheimnisse  seines  Lebens,  seine  Träume, 
seine  Hoffnungen,  Leiden  und  Enttäuschungen,  seinen  Glauben,  seine  Liebe 
wundervoll  verklärt  aus. 
Wie  alle  großen  Künstler  war  er  eine  religiöse  Natur.     Seine  stark  persön- 
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liehe  Religion  stand  jeder  Orthodoxie  völlig  fem.  Seine  innige  Naturliebe 
gab  seiner  reUgiösen  Auffassung  ein  pantheistisches  Gepräge.  In  späteren 
Jahren  näherte  er  sich  dem  in  England  und  Amerika  verbreiteten  Unita- 
rianismus,  der  das  persönliche  Verhältnis  zum  e-wigen,  allmächtigen  Gott 
stärker  betont  als  der  kühlere  Deismus  des  18,  Jahrhunderts.  Griegs  religiöse 
"Werke  zeichnen  sich  durch  tiefe  Innigkeit  aus.  Einige  Tage  vor  seinem  Tode 
schrieb  er  folgenden  Brief,  der  sein  Glaubensbekenntnis  enthält: 


Krankenhaus  in  Bergen,  28,  August  1907. 

, , Ich  war  und  bin  immer  noch  krank,  die  letzten  Tage  sogar  so  leidend 

an  Schlaflosigkeit  und  Atemnot,  daß  ich  hierher  ziehen  mußte.  Deshalb 
haben  auch  Feder  und  Tinte  ruhen  müssen.  Viel  hätte  ich  Ihnen  zu  schreiben 
und  zu  danken  für  Ihre  letzten  Briefe.  Meine  Kräfte  verbieten  es  aber.  ,  .  , 
Das  Bojersche  Buch  (,,Die  Macht  der  Treue")  hat  auch  hier  Aufsehen  er- 
regt. Ich  habe  es  —  zu  meiner  Schande  muß  ich  es  gestehen  —  nicht 
gelesen  imd  kann  mich  deshalb  nicht  darüber  aussprechen.  .  .  ,  Um  mich 
über  meine  Auffassung  der  rehgiösen  Fragen  aussprechen  zu  können,  dazu 
gehört  eine  bessere  Gesundheit,  als  die  meinige  vorderhand  ist.  Und  doch 
—  es  bedarf  nicht  vieler  Worte:  Ich  wurde  während  eines  Besuches  in 
England  im  Jahre  1888  von  den  „unitarianischen"  Ansichten  (Glaube  an 
Gott  allein;  der  Glaube  an  einen  dreifaltigen  Gott  und  an  einen  dem  Vater 
gleichen  Sohn  ausgeschlossen)  ergriffen  und  bin  in  den  seitdem  verflossenen 
neunzehn  Jahren  bei  diesem  Resultat  stehen  gebheben.  Alles,  was  man  mir 
später  vorgeschwärmt  hat,  machte  mir  keinen  Eindruck  mehr.  Die  reine 
"Wissenschaft?  Als  IVIittel  zum  Zweck  ausgezeichnet,  als  Zweck  aber  — 
wenigstens  für  mich  —  durchaus  unbefriedigend.  Den  Gottesbegriff  muß  ich 
aufrecht  halten,  obgleich  derselbe  mit  dem  Begriffe  des  Gebets  nur  zu  oft 
in  Kollision  gerät.  —  Aber  ich  fange  schon  an  zu  detaiUieren.  Und  es  ist 
leider  schon  meine  Pfhcht  zu  schheßen.  ..." 
Griegs  Leben  schien  unter  einem  glückhchen  Stern   zu   stehen,   er  fand  er- 
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staunlich  schnell  sich  selbst  als  künstlerische  Persönhchkeit  und  wtirde 
schon  in  verhältnismäßig  jungen  Jahren  weltberühmt. 

In  der  Tat  lesen  -wir  aber  trotzdem  deutUch  aus  seinen  "Werken,  daß  ihn 
mehrmals  wilde  Stürme  der  Leidenschaft,  starke  innere  Erlebnisse  erschüttert 
haben.  Als  echter  Lyriker  ist  Grieg  häufig  wechselnden  Stimmungen  in 
hohem  Grade  unterworfen,  als  kräftiger  Charaktermensch  hat  er  aber  selbst 
sein  Schicksal  mit  fester  Hand  geleitet,  wenn  es  galt  eine  Wahl  zu  treffen, 
Grieg  wollte  in  seinen  letzteren  Jahren  weniger  denn  je  etwas  von  großen 
Gesellschaften  wissen,  obgleich  er  als  echter  Sohn  von  Bergen  im  stände 
war,  selbst  die  banalste  Gesellschaft  zu  beleben  und  wie  kein  anderer  Fest- 
stimmung zu  schaffen. 

Als  Redner  war  er  z.  B.  sehr  bedeutend,  er  verstand  es  jeder  langweiHgen 
FeierUchkeit  zu  entgehen,  und  mit  einer  Frische  und  NatürHchkeit  zu  impro- 
visieren, die  man  so  oft  sogar  bei  berühmten  Rednern  vermißt.  Ich  vergesse 
nie  die  wenigen,  aber  tief  empftmdenen  "Worte,  die  er  am  Grabe  Ole  Bulls 
aussprach,  die  in  ihrer  einfachen  Plastik  und  innigen  "Wärme  unendUch  mehr 
ausdrückten  als  die  längste  Rede.  —  Obgleich  Grieg  alle  Bedingungen  besaß, 
um  in  der  Gesellschaft  eine  glänzende  Rolle  zu  spielen,  weilte  er  immer  am 
liebsten  in  einem  engen  Kreise  alter,  treuer  Freunde.  Er  war  von  der  rührend- 
sten Einfachheit  und  herzinnigsten  KindUchkeit.  Sowohl  er  wie  seine  Frau 
waren  immer  bereit,  den  Treuen,  die  ihrer  künstlerischen  Entwicklung  mit 
inniger  Sympathie  gefolgt  waren,  ihr  Bestes  zu  geben. 

In  Griegs  Briefen  tritt  außerdem  oft  eine  merkwürdige  Bescheidenheit  und 
Mangel  an  Selbstvertrauen  hervor,  die  man  dem  scheinbar  so  bestimmten 
und  energischen  Manne  gamicht  zutrauen  würde.  In  diesem  Zusammenhang 
muß  man  Griegs  kindUche  Freude  an  dem  Beifall  des  Publikums  und  äußeren 
Erfolgen  betrachten.  Es  ist  nicht  befriedigte  Eitelkeit,  die  aus  den  folgenden 
Briefen  an  Dr.  Abraham  spricht,  sondern  vor  allem  eine  im  Grunde  schüch- 
terne, am  eigenen  "Werte  oft  zweifelnde  Natur,  die  hier  ihre  Freude  darüber 
ausdrückt,  daß  die  "Werke  allgemeine  Anerkennimg  finden. 
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Christiania,  20.  August  1889. 
„Einige  glückliche   Augenblicke    im   Leben    mehr    als    andere  Menschen  hat 
doch  der  Künstler.  Gestern  abend  erlebte  ich  einige  solche,  die  ich  nie  ver- 
gessen werde!  Die  Wirkung  war,  wenn   ich  es  selbst  sagen  darf:   imposant. 
Und  das  Publikum!  Ich  habe  so  etwas  nie  erlebt! 

Aber  es  fäUt  mir  nicht  ein,  nach  diesen  Äußerungen  des  hiesigen  PubHkums 
einen  Maßstab  für  die  Bedeutung  meines  "Werkes  anlegen  zu  wollen.  "Weiß 
ich  doch  zu  gut,  daß  hier  die  nationale  Begeisterung  eine  große  Rolle  mit- 
gespielt hat.  SoUte  aber  in  Kopenhagen  der  Erfolg  ein  ähnlicher  sein  oder 
nur,  was  man  einen  bedeutenderen  nennt,  dann  werde  ich  daran  glauben." 
Einige  Tage  später  heißt  es: 

,, Gestern  abend  habe  ich  nach  der  Aufführung  von  den  Szenen  aus  ,,01av 
Trygvason"  erlebt,  was  ich  nicht  für  mögUch  gehalten  hätte.  Selbst  London 
muß  dagegen  gänzlich  erbleichen.  Zuerst  waren  die  Hervorrufe,  wie  viele  weiß 
ich  nicht,  aber  dann  machte  das  Publikum  ein  crescendo,  das  zu  einem  wahren 
Jubel  stieg,  die  Taschentücher  wehten  durch  die  Luft  und  Hurras  und  Hochs 
accompagnierten.  Zuerst  brachte  mir  das  Publikum  ein  Hoch,  dann  der  Chor, 
und  zuletzt  Bjömson,  der  auf  das  Dirigentenpodium  stieg,  nachdem  ich  ihm 
ein  Hoch  gebracht  hatte.  Dazu  Blumenspenden,  eine  wundervolle  Lyra  und 
ein  riesiger  Lorbeerkranz  (nicht  selbsl  gekauft!),  kurz,  ich  weiß  wLrkhch  nicht, 
wo  ich  war.  Aber  so  viel  weiß  ich,  daß  es  viel  mehr  war,  als  ich  verdient 
hatte,  und  daß  mit  der  nationalen  Begeisterung  nicht  zu  rechnen  ist." 
Aus  dem  Jahre  1891  ist  folgender  Brief: 

,,Vom  vergangenen  Sonntag  muß  ich  Ihnen  doch  erzählen  —  das  bin  ich 
meinem  „zweiten  Vater"  schuldig.  Der  Zirkus  war  ausverkauft  (2000),  alles 
ging  vortrefflich  und  unter  einer  Teilnahme,  die  mir  tinverdient  erscheint. 
Nach  dem  Konzert  war  ein  großes  Bankett,  worin  mein  25  jähriges  Jubiläum 
als  Konzertgeber  in  Christiania  gefeiert  wiu"de  und  zu  welchem  Anlaß  alles, 
was  zur  Kunst,  Literatur  und  Presse  gehört  (auch  Ibsen),  anwesend  war. 
Unter  Andrang  vieler  tausend  Menschen  kamen  die  Studenten  mit  einem 
großen,  feierlichen  Fackelzug,   der  in  der  stillen  Wintemacht  von  einer  un- 
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glaublichen  Wirkung  war.  Das  ganze  Fest  war,  wie  ich  es  nie  zuvor  erlebt 
habe,  und  nie  wieder  erleben  werde.  Ich  hoffe  nur,  daß  es  mich  nicht  demo- 
rahsiert  hat." 

Auch  die  allgemeine  Teilnahme  an  seiner  silbernen  Hochzeit,  die  sich  dadvirch 
zu  einem  wahren  Volksfest  gestaltete,  erfreute  ihn  herzHch.  In  einem  Brief 
an  Dr.  Abraham  heißt  es: 

13.  Juni  1892. 
,, Schon  gestern  wollte  ich  Ihnen  schreiben.  Den  ,,Tag  nachher"  mtißte  ich 
aber  zu  Bett,  wo  ich  noch  immer  verweile  (leichtes  Halsübel  und  Erkältungs- 
fieber). In  diesem  AugenbUck  ist  aber  der  Kopf  tun  so  viel  leichter,  daß  ich 
Papier  und  Feder  verlangt  habe,  um  Ihnen  meine  Rührung  über  Ihre  groß- 
artige Sendung  auszusprechen.  Ich  kann  nur  mit  Chamisso  in  meinem  Op,  2 
ausrufen : 

,,Was  soll  ich  sagen?"  Ja,  wenn  ich  es  verdient  hätte  —  wenn  ich  "Wagner 
w^äre!  Doch  von  Ihnen  darf  ich  in  Dankbarkeit  alles  annehmen.  Nixr  werde 
ich  mir  erlauben  aus  den  zwei  Zuckerstücken  ebenso  viele  Reisen  nach  dem 
Süden  za  machen.  Herzlichen,  herzUchen  Dank! 

Auf  dem  Zollamt  konnte  man  begreifUcherweise  nicht  verstehen,  weshalb 
Sie  den  übrigens  schönen  Korb  so  hoch  versichert  hatten.  Es  ereignete  sich 
übrigens  hier,  wohin  ich  sonst  niemals  meinen  Fuß  setze,  der  Vorfall,  daß  eine 
Masse  junge  Damen,  die  soeben  damit  beschäftigt  waren,  einen  Steinway- 
Flügel  für  mich  auszupacken,  presto  und  mit  einem  kleinen  Schrei  nach  allen 
Ecken  hinter  Kisten  und  dergleichen  sich  verziehen  mußten,  als  gemeldet 
■wurde,  daß  ich  mich  im  Fahrwasser  zeigte.  Der  Tag  selbst  wurde  für  uns 
einzig.     Sie  müssen  davon  hören. 

Das  Wetter  w^ar  himmhsch  schön  nach  14  Tagen  Regenguß,  Ehe  v/ir  noch 
das  Schlafzimmer  verlassen  hatten,  intonierte  die  Brigademusik  unten  im 
Garten  ,,Eine  feste  Burg"  und  nachher  eine  Serenade  für  die  Gelegenheit. 
Die  Wirkung  der  ersten  Töne  an  dem  wunderbaren  stillen  Morgen  vergesse 
ich  nimmermehr. 
Zahlreiche  Blumensendungen  waren  schon  angelangt,  und  als  im  Laufe  des 
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Vormittag  mehr  als  100  Gratulanten  sich  einfanden,  die  alle  Blumen  mit- 
brachten, wurde  Troldhaugen  zuletzt  wie  in  einem  Meer  von  Blumen  be- 
graben, und  dann  die  Masse  von  Geschenken!  Kunstfreunde  in  Christiania 
schickten  mir  ein  großes  Bild  von  Wehrenskjöld,  Künstler  aus  derselben 
Stadt  ein  riesiges  Bärenfell,  ein  wahrhaftes  Prachtexemplar,  Kunstfreunde  in 
Bergen  den  erv\rähnten  Steinway-Flügel ,  eine  Musikschule  in  London  ein 
schönes  silbernes  Schreibzeug.  Aus  Norwegen,  Schweden  und  Dänemark 
kamen  Möbel,  Silbersachen  und  andere  Geschenke.  Kurz,  ich  erkannte  mein 
Zimmer  gar  nicht  mehr.  Als  nun  die  Vormittagsgäste  wegen  der  Bahnzüge 
bald  fort  mußten,  kam  mir  plötzUch  die  flotte  Idee,  die  ganze  Gesellschaft 
für  den  Abend  einzuladen.  Dies  wurde  mit  Jubel  akzeptiert.  Aber  die  Küche ! 
Wir  waren  auf  50  Gäste  eingerichtet  und  hier  handelte  es  sich  um  130! 
Meine  Freundin,  Frau  Beyer,  die  ein  wahres  häusUches  Genie  besitzt,  besorgte 
aber  alles  per  Telefon  und  Telegraf  so  meisterhaft,  daß  abends  auf  einmal 
alles  dastand  wie  in  dem  Märchen,  Im  Garten  wurden  viele  Tische  gedeckt,  und 
viele  schöne  Damen  fungierten  als  "Wirtinnen.  Um  9  Uhr  abends  erschienen  230 
Sänger,  die  sehr  schöne  Festgedichte  zu  Musik  vortrugen.  Zwischen  drinn 
wurde  nun  geredet,  Klavier  gespielt  (von  mir)  und  gesungen  (von  meiner 
Frau),  vor  allem  aber  getrunken,  denn  der  Punsch  floß  wie  der  Rheinwein 
im  Heineschen  Gedicht.  Dazu  donnerten  die  Kanonen  auf  umliegenden  Inseln, 
während  schöne  bengaUsche  Lichter  und  gewaltige  Johannisfeuer  sich  in  der 
See  widerspiegelten.  Auf  dem  Fjord  wimmelte  es  von  Booten,  und  wo  wir 
hinsahen,  waren  alle  Hügel  schwarz  von  Menschen.  Mehr  als  5500  Menschen 
sind  an  diesem  Abend  mit  der  Bahn  befördert  worden.  Das  Ganze  wurde 
also  durch  den  Zufall  eine  Art  Volksfest,  und  ist  als  solches  als  einzig  ge- 
lungen zu  bezeichnen.  Eine  Freude  ist  niemals  ganz,  und  so  war  es  auch 
hier  im  höchsten  Grade  der  Fall.  Daß  Sie  nicht  anwesend  waren,  das  war  für 
mich  und  meine  Frau  der  dunkle  Punkt  in  dem  sonst  so  fröhlichen  Bild!" 
1893  schreibt  er  —  tiefgerührt  über  die  Aufmerksamkeiten,  die  ihm  an  sei- 
nem Geburtstage  von  den  Gästen  im  Bad  Grefsen  erwiesen  wurden  —  an 
Dr.  Abraham: 
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,,Als  meine  Frau  und  ich  in  den  Speisesaal  traten,  erhoben  sich  sämtUche 
Gäste  (mehr  als  100)  von  ihren  Sitzen  und  begrüßten  ims. 
Ein  Blumenmeer,  in  der  Mitte  eine  riesige  Leier  —  bezeichnete  unsere 
Plätze.  Das  hatten  die  Damen  des  Bades  fertig  gebracht,  und  ich  Armer 
mußte  eine  feierliche  Trinkansprache  halten,  worauf  eine  ebenso  feierhche 
Erwiderungs-  und  Huldigungsrede  absolviert  wurde.  Gestern  war  Ibsen  hier. 
Er  will  mir  durchaus  einen  Operntext  machen,  nämhch:  „Eine  nordische 
Heerfahrt",  ein  Stoff,  welchen  er  fürs  Schauspiel  benutzt  hat,  und  für  Musik 
allerdings  ganz  ausgezeichnet  ist.  Wenn  ich  niu-  gesund  wäre!  Aber  selbst 
dann  höre  ich  Sie  im  Geiste  ausrufen:  Um  Gottes  Willen! 
Ich  muß  mir  die  Sache  noch  überlegen  und  vor  allem  sehen,  wie  Ibsen  die 
Sache  machen  wird.  Er  hat  nämlich,  wie  er  sagte,  schon  bald  einen  Akt 
fertig." 

Noch  1897  freute  er  sich  wie  ein  Kind  über  seine  ,, Erfolge"  in  Holland 
und  England. 

,,Ich  sage  Ihnen,  es  ist  ein  Leben  hier,"  berichtet  er  an  Dr.  Abraham, 
,,10  Bogen  könnte  ich  darüber  schreiben.  Über  die  holländischen  Austern 
allein  9  Bogen!  Und  über  die  Liebenswürdigkeit  der  Holländer  noch  einmal  so 
viel.  Sonntag  machte  man  ein  Orchesterkonzert  mit  meinen  Werken.  Ich  war 
unter  den  Zuhörern  und  wurde  so  oft  gerufen,  daß  ich  zuletzt  auf  einen  Stuhl 
steigen  mußte,  um  eine  Rede  zu  halten.  Großer  Jubel.  Ich  bin  so  populär 
hier,  daß  man  mich  auf  der  Straße  fragt:  ,, Wünscht  Herr  Grieg  vielleicht 
den  Weg  zu  wissen?"  und  in  den  Läden  fragt  man  mich:  ,,Es  ist  doch  Herr 
Grieg,  mit  dem  ich  die  Ehre  habe  etc."  —  Die  beiden  Königinnen  waren 
anwesend,  und  mitten  im  Konzert  hielt  der  Präsident  der  ,,DiHgentie"  eine 
Rede,  in  welcher  er  mich  zum  Ehrenmitglied  der  Gesellschaft  machte.  All- 
gemeiner Jubel,  Fanfaren  und  Kränze.  Nach  Ende  des  Konzerts  teüte  mir 
der  Präsident  (General  Kohl)  mit,  daß  er  Dank  und  Grüße  von  den  Köni- 
ginnen auszvirichten  hätte  und  daß  dieselben  mich  zum  Offizier  des  Ordens 
Oranien- Nassau  ernannt  hätten.  Wenn  Sie  mich  kennen,  werden  Sie  ver- 
stehen, daß  ich  überglücklich  war!    Im  Koffer  liegen  nämlich  die  Orden  sehr 
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gut!  Die  Zollbeamten  an  der  Grenze  sind  immer  sehr  liebenswürdig,  wenn 
sie  dergleichen  sehen." 

Am  10.  Oktober  1897  schreibt  er  aus  London: 

„Ich  erinnere  mich  nicht  mehr,  ob  ich  Ihnen  über  "Windsor  geschrieben.  Es 
war  sehr  hübsch.  Die  Königin  ist,  man  möchte  sagen,  reizend  und  erstaunlich 
interessiert.  Nun,  daß  ich  sie  reizend  finde,  ist  sehr  natürUch,  denn  ihre 
ersten  "Worte  waren:  ,,Ich  bin  ein  großer  Bewunderer  Ihrer  Kompositionen." 
"Wir  (meine  Frau,  Johannes  "Wolf  und  ich)  machten  ungefähr  eine  Stunde 
Musik  (alles  von  mir),  und  sie  wollten  noch  mehr  haben.  Ich  spielte  dann 
die  Gavotte  aus  der  Holbergsuite,  welches  "Werk,  nebenbei  gesagt,  hier  in 
England  überall  mit  größtem  Enthusiasmus  auf  enommen  wird.  Außer  der 
Sonate  op.  45  spielte  ich  mit  Johannes  "Wolf  das  erste  Stück  aus  Sigurd 
Jorsalfar,  ,,in  der  Königshalle",  das  in  seiner  ursprünglichen  Fassung,  für 
"V^ioline   mit  Piano   geschrieben,    Intermezzo   hieß. 

Das  Pubükum  ist  ganz  erpicht  auf  das  Stück  und  klatscht  überall  so  lange, 
bis  ich  das  Menuett  aus  op.  8  anfange.  Nach  diesem  Stück  aber  hören 
die  Leute  gar  nicht  auf  zu  klatschen.  "Wir  gehen  zweimal,  aber  es  wird 
fest  geklatscht.  Zum  drittenmal  herausgerufen,  spielen  wir  es  da  capo, 
NB.  überaU." 

Noch  1903  ist  seine  jugendfrische  Freude  über  das  gelungene  60jährige 
Jubiläum  geradezu  erstaunhch.  Ich  führe  den  Brief  auch  deshalb  gern  an, 
weil  er  manches  Interessante  über  Griegs  alten  Freund  Björnson  enthält: 
„Das  Fest  war  einfach  kolossal.  Wie  schade,  daß  Sie  beide  nicht  anwesend 
sein  konnten!  Ich  bin  überzeugt,  Sie  hätten  schöne  Eindrücke  mitgenommen. 
Ich  selbst  war  frisch  und  munter  und  konnte  dirigieren.  Reden  halten  und 
sonst  alles  mögliche.  Die  Zeitungen  hier  haben  ja  über  alles  berichtet,  aber 
leider  verstehen  Sie  es  der  norwegischen  Sprache  wegen  nicht.  Gestern  er- 
fuhr ich  zufällig,  daß  die  Rede  Bjömsons  beim  Festmahl  in  extenso  im 
Berliner  Tageblatt  gedruckt  ist.  Ich  hoffe  Sie  werden  dieselbe  lesen.  Es 
ist  keine  gewöhnliche  Rede,  es  ist  ein  großartiger  historisch-psychologischer 
Bhck    auf    das    norwegische  "Volk   und   die  norwegische  Natur.     Über  einen 
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Hauptpunkt  der  Festlichkeiten  wurde  nicht  berichtet,  weil  die  Presse  ab- 
wesend war.  Ich  hatte  das  Orchester  des  Nationaltheaters  von  Christiania 
nebst  einer  Schar  Künstler  und  Kunstinteressierten  zu  einem  Frühstück 
(1  Uhr  mittags)  auf  einen  Berg  (namens  Flöjen)  in  der  Nähe  der  Stadt  ein- 
geladen. Eine  schöne  Chaussee  führt  hinauf  und  die  ganze  Gesellschaft 
wurde  nun  in  schönen  Landauern  hinaufgefahren.  Wir  waren  kaum  zu 
Tisch  gekommen,  als  die  Reden  losgingen,  und  hier  oben  in  der  reinen  Luft 
• —  etwa  1000  Fuß  über  dem  Meeresspiegel  —  genossen  wir  alle  das  Leben 
wie  Kinder.  Ich  freute  mich,  daß  ich  diese  Gelegenheit  hatte,  dem  National- 
theaterorchester meine  Dankbarkeit  zu  bezeugen.  Das  Frühstück  fand  in 
einem  Restaurant  auf  der  Höhe  des  Berges  statt.  Nach  mehreren  Reden 
erhob  sich  Björnson  und  sprach  so  wunderbar,  daß  ich  es  mir  nicht  ver- 
zeihe, an  einen  Berichterstatter  nicht  gedacht  zu  haben.  Er  fing  folgender- 
maßen an: 

„Ich  sah  an  der  "Wand  eine  Notiz  angeschlagen:  ,, Spuck  nicht  auf  den  Fuß- 
boden." Diese  Worte  wähle  ich  mir  als  den  Text  des  Tages,  denn  wir 
können  spucken  hier  in  Norwegen,  und  wir  können  weit  spucken.  Spuck 
nicht  auf  den  Fußboden,  spuck  nicht  auf  die  Kunst,  nicht  auf  die  Wissen- 
schaft, nicht  auf  diejenigen,  w^elche  anders  als  du  selbst  denken.  Spuck 
nicht  auf  den  Fußboden!"  Und  nun  fuhr  er  fort,  mit  diesem  Leitmotiv  eine 
große  Steigerung  vorzubereiten,  bis  er  an  dem  Ziel  seiner  Rede  anlangte. 
Und  dies  Ziel  war:  Es  lebe  die  Toleranz!  Der  Eindruck  war  unbeschreib- 
Hch,  Nun  müßt  Ihr  bedenken,  daß  Björnson  auch  alle  äußerhchen  be- 
stechenden Eigenschaften  des  großen  Redners  hat.  Wäre  er  in  einem  großen 
Kulturland  mit  einer  Weltsprache  geboren,  man  würde  —  glaub  ich  —  ihn 
für  den  ersten  Redner  überhaupt  halten.  Ich  muß  nicht  vergessen  Ihnen 
zu  erzählen,  daß  sich  der  „norwegische  Brautzug"  (für  Orchester)  wieder 
kolossal  machte  und  wiederholt  wiwde.  Ja,  er  war  herrlich.  Alles  klappte, 
sogar  das  Wetter  war  himmhsch!"  .  .  . 

Wie  schon  aus  dem  einen  zitierten  Briefe  aus  Holland  hervorgeht,  war  Grieg 
kein  Freund  von  Ordensdekorationen  und  dergleichen.    Dagegen  schätzte  er 
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es  sehr,  daß  ihn  1872  die  schwedische  Akademie,  1883  die  Mtisikakademie 
zu  Leyden  und  1890  die  französische  Akademie  zum  Mitglied  ernannten. 
Die  Universität  von  Cambridge  machte  ihn  1893  zum  Ehrendoktor,  was  ihm 
aufrichtige  Freude  bereitete.  Auch  die  mannigfaltigen  Auszeichnungen,  die 
ihm  später  vom  deutschen  Kaiser  bei  jeder  Gelegenheit  zuteU  wxu-den,  schätzte 
er  sehr  hoch. 

Er  erzählt  selbst  in  einem  Brief  an  Herrn  Hinrichsen  von  den  beiden  Be- 
gegnungen mit  dem  Kaiser: 

21.  JuU  1904. 
,, Neulich  hatte  ich  Gelegenheit,  mit  Ihrem  Kaiser  zusammen  zu  sein.  Er 
hatte  schon  voriges  Jahr  gewünscht,  mich  zu  sehen.  Ich  war  aber  damals 
krank.  Jetzt  hatte  er  den  "Wunsch  erneuert,  und  ich  konnte  deshalb  die 
Einladung  nicht  ablehnen.  Ich  bin,  wie  Sie  wissen,  wenig  ,, hoffähig".  Ich 
sagte  aber  zu  mir  selbst:  ,, Aalesund  nicht  vergessen!"  und  das  PfUchtgefühl 
siegte.  Zuerst  trafen  wir  uns  zum  Frühstück  beim  deutschen  Konsul. 
Bei  Tisch  sprachen  wir  viel  über  Mu^ik.  Die  Art  und  "Weise  gefiel  mir 
sehr  und  —  sonderbar  genug!  —  stimmten  auch  unsere  Ansichten  überein. 
Nach  Tisch  kam  er  zu  mir,  und  ich  hatte  das  "Vergnügen,  fast  eine  Stunde 
lang  mich  mit  ihm  allein  zu  unterhalten.  "Wir  sprachen  über  alles  zwischen 
Himmel  und  Erde,  über  Dichtung,  Malkunst,  Religion,  Sozialismus  und  Gott 
weife  wa^  alles. 

Er  war  glücklicherweise  ein  Mensch  und  kein  Kaiser.  Ich  durfte  deshalb 
—  wenn  auch  in  taktvoller  "Weise  natürUch  —  meine  Ansichten  offen  be- 
kennen. Jetzt  kam  die  Musik  daran.  Er  hatte  sein  Orchester  mitgebracht  (!), 
circa  40  Mann.  Er  nahm  zwei  Stühle,  plazierte  dieselben  vor  allen  anderen, 
setzte  sich  auf  den  einen  und  sagte:  ,, Bitte,  erstes  Parkett!"  Und  nun  ging 
es  los:  Sigurd  Jorsalfar,  Peer  Gynt-Suite  und  vieles  andere. 
Er  war  mir  während  der  Musik  fortwährend  behilfHch,  die  Tempi  und  den 
"Vortrag  zu  korrigieren,  obgleich  dies  von  vornherein  selbstverständlich  nicht 
in  meiner  Absicht  lag.  Er  wollte  aber  durchaus,  daß  ich  meine  Intentionen 
verdeutlichen   sollte.     Dann    illustrierte    er    den   Eindruck   der    Musik   durch 
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Bewegungen  des  Kopfes  und  des  Körpers.  Göttlich  war  es  während  „Anitras 
Tanz",  der  ihn  ganz  elektrisierte,  seine  schlangenförmigen  Tanzbewegungen 
ä  la  Orientalin  anzusehen. 

Nachher  mußte  ich  ihm  auf  dem  Flügel  vorspielen,  und  meine  Frau,  welche 
ihm  am  nächsten  saß,  erzählte  mir,  daß  er  auch  hier  den  Eindruck  illu- 
strierte und  ganz  besonders  bei  den  besten  Stellen,   — 

Ich  spielte  das  Menuett  aus  der  Klaviersonate,  das  er  ,,sehr  germanisch  und 
mächtig  aufgebaut"  fand,  und  ,, Hochzeitstag  auf  Troldhaugen",  welches  Stück 
ihm  ebenfalls  gefiel.   — 

Am  folgenden  Tag  wiederholte  sich  alles  auf  der  ,,Hohenzollem",  wo  wir  um 
8  Uhr  abends  zum  Diner  eingeladen  waren.  Das  Orchester  spielte  in  der 
wunderbarsten  hellen  Sommernacht  auf  dem  Deck,  während  viele  Hunderte, 
ja  ich  glaube  Tausende  von  Ruderbooten  und  kleinen  'Dampfschiffen  sich 
umher  gelagert  hatten. 

Die  Menschenmenge  applaudierte  fortwährend  und  jubelte  begeistert  dem 
Kaiser  entgegen,  wenn  er  sich  zeigte.  Mich  behandelte  er  wie  einen  Patien- 
ten, er  gab  mir  seinen  Mantel  um  und  holte  eine  Decke,  womit  er  mich 
sorgfältig  zudeckte. 

Ich  muß  nicht  vergessen,  daß  er  über  „Sigurd  Jorsalfar" ,  welches  Sujet  ich 
ihm  so  genau  wie  mögUch  auseinander  setzte,  so  begeistert  wurde,  daß  er 
dem  neben  uns  sitzenden  Hoftheaterintendanten  von  Hülsen  sagte:  ,,Das 
Stück  müssen  wir  aufführen," 

Ich  lud  dann  von  Hülsen  ein,  nach  Christiania  zu  kommen  um  eine  dortige 
Aufführung  zu  sehen,  wozu  er  große  Lust  äußerte.  Alles  in  allem  bedeutete 
dieses  Zusammentreffen  ein  Erlebnis  und  eine  Überraschung  im  besten  Sinne, 
Der  Kaiser  ist  gewiß  ein  sehr  ungewöhnhcher  Mensch,  eine  sonderbare 
Mischung  von  großer  Energie,  großem  Selbstvertrauen  und  großer  Herzens- 
güte, Von  Kindern  und  Tieren  sprach  er  gern  und  mit  Liebe  —  das  ist 
für  mich  ein  bedeutungsvolles  Zeichen," 

1905  bekam  Grieg  vom  Kaiser  folgenden  Neujahrsgruß:  ,,Ich  sende  dem 
nordischen  Sänger,  dessen  Klängen  zu  lauschen  mir  immer  eine  Freude  war. 
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meinen  aufrichtigsten  Glückwunsch  zum  neuen  Jahr  und  zu  neuem  Schaffen." 
Aus  einem  späteren  Brief  zitiere  ich  folgendes: 

1906. 
„Sehr  erfreut  war  er  (der  Kaiser)  über  seine  neue  Großvaterwürde.  Über 
den  Tisch  rief  er  mir  zu:  ,,Ist  es  Ihnen  recht,  wenn  ich  das  Kind  „Sigurd" 
nenne?  (Anspielend  auf  Sigurd  Jorsalfar.)  Es  muß  doch  etwas  Urgerma- 
nisches sein."  Dabei  kam  er  auch  auf  das  Schauspiel  Björnsons  zu  sprechen, 
welches  er  in  der  nächsten  Saison  durchaus  aufführen  wollte.  Sein  Bruder, 
Prinz  Heinrich,  der  das  Stück  in  Christiania  gesehen  hatte,  war  im  hohen 
Grade  über  die  Aufführung  begeistert." 

Grieg  nahm  an  den  Kämpfen  und  Enttäuschungen  junger  namenloser  Künst- 
ler lebhaften  Anteil  und  half  ihnen  mit  Rat  und  Tat.  In  unserer  Zeit,  wo 
der  rücksichtslose  Egoismus  der  ,, Berühmtheiten"  über  alle  Grenzen  geht, 
muß  man  diesen  edlen  Charakterzug  Griegs  um  so  mehr  schätzen.  Seit  Liszt 
begegnet  man  kaum  einem  großen  Künstler,  der  im  selben  Grad  wie  Grieg 
sich  für  das  Schicksal  anderer  Mitstrebenden  interessiert  hat,  selbst  wenn 
ihre  Eigenart  ihm  ziemhch  fem  lag.  An  einen  jungen  Komponisten  schreibt 
er  z.  B.:  ,,Ihre  Sympathie  für  meine  Kunst  rührt  mich  umsomehr,  da  sie 
ihrer  eigenen  ziemUch  fem  liegt.  Darum  können  wir  wohl  bald  einig  werden. 
"Wir  haben  gewisse  Grundansichten  gemeinsam.  Wir  haben  denselben  Stamm- 
baum, aber  unsere  Zweige  entfalten  sich  in  verschiedenen  Richtungen  und 
sind  nicht  unter  denselben  klimatischen  Verhältnissen  emporgewachsen."  In 
Verbindung  hiermit  steht  seine  LiberaUtät  allen  anderen  ernsten  Kunstrich- 
tungen gegenüber.  Daß  er,  der  in  Chopins  und  Schumanns  Schule  erzogen 
war,  auch  Richard  Wagner  mit  größter  Begeisterung  begrüßte  und  viel  von 
ihm  lernte,  habe  ich  bereits  angedeutet.  — 

Grieg  hatte  einen  freien  BHck  und  verstand  jede  neue  Erscheinung  zu  schätzen. 
Er  liebte  die  gute  Musik  von  Palesirina  bis  zu  unserer  Zeit.  In  vorzüglich 
geschriebenen  Artikeln  hat  er  seine  Bewunderung  für  so  verschiedene  Meister 
wie  Mozart,  Schumann  und  Verdi  ausgedrückt.  Wie  aufrichtig  auch  seine 
Verehrung  für  Brahms  war,  zeigen  die  folgenden  Brief- Abschnitte : 
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Troldhaugen  1892. 
„Eigentlich  wollte  ich  schon  lange  schreiben.    Denn  die  Brahmsschen  Quar- 
tette mit  Klavier  sind  derart,  daß  ich  meiner  Begeisterung  hätte  Luft  geben 
sollen.     Sie  sind  sehr  schön,   besonders  das  erste  ist  geradezu  wunderbar," 
heißt  es  in  einem  Brief  an  Dr.  Abraham. 
Über  Brahms  Tod  schreibt  er: 

Kopenhagen,  4.  April  1897. 
,, Brahms  ist  tot!  Jetzt  haben  die  Herren  Kritiker  zu  tun,  um  ihn  mit  ihrem 
Metermaß  zu  messen.  Er  kann  froh  sein,  er  hatte  sich  noch  nicht  überlebt 
und  starb  ohne  Leiden.  .  .  .  Als  ich  Kind  war,  konnte  ich  mir  zu  meinem 
Geburtstag  mein  Lieblingsgericht  wählen.  Man  sollte  sich  auch  seine  Lieb- 
lingskrankheit wählen  können.  Aber  so  liebevoll  ist  Mutter  Natur  nicht. 
Wie  arm  ist  Deutschland  jetzt  an  Musik  geworden!  .  .  .  ." 
Für  Bäiow  schien  Grieg  nicht  besonders  eingenommen  zu  sein,  wenigstens 
spricht  er  ihm  jede  Eigenart  ab.     So  schreibt  er: 

,,Der  sogenannte  moderne  Fingersatz  ist  von  Liszt  und  Chopin  eingeführt 
vnd  nicht  von  Bälow,  w^elcher  überhaupt  keinen  einzigen  Gedanken  besaß, 
den  er  nicht  von  "Wagner  oder  Liszt  genommen  hatte.  "Was  nun  meine 
"Wenigkeit  betrifft,  bin  ich  so  w^enig  konservativ,  daß  mir  sogar  der  Bülow- 
sche  Fingersatz  oft  philisterhaft  und  altmodisch  erscheint.  Ich  bin  überhaupt 
in  dieser  Beziehung  so  revolutionär,  daß  ich  es  für  ratsam  halte,  meine  Prin- 
zipien in  bezug  auf  Fingersatz  nur  auf  mein  eigenes  armsehges  Klavierspiel 
anzuwenden."  —  Dagegen  war  ihm  Humperdinck  sympathisch.  Er  hatte  ein- 
mal eine  briefliche  Äußerung  eines  Freundes  mißverstanden  und  erwiderte 
ihm  sofort: 

,,Ich  bin  erstaunt  darüber,  daß  Sie  Humperdinck  nicht  höher  schätzen. 
,, Hansel  imd  Gretel"  ist  zwar  kein  sehr  eigenartiges  "Werk  und  zu  dick  in- 
strumentiert. Aber  über  dem  Ganzen  liegt  sowohl  Poesie  wie  Märchenzauber. 
Und  das  "Werk  bedeutet  auch  einen  Schritt  gegen  das  Volksmärchen  in  Tönen, 
ja  einen  sehr  großen  Schritt,  und  da  dies  immer  mein  Ideal  gewesen,  bin 
ich  für  einen  "Versuch  in  der  Richtiing,  der  so  gelungen  ist  wie  dieser,  sehr 
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eingenommen.  Man  darf  nicht  die  Abhängigkeit  von  Wagner  zu  kritisch 
hervorheben,  denn  wo  ist  die  nicht  zu  finden? 

Wenn  wir  uns  umschauen,  entdecken  wir,  daß  die  Rückseite  der  Wagner- 
Medaille  voll  epidemischer  Bazillen  ist," 

Über  den  genialen  Hugo  Wolf  spricht  er  sich  in  einem  Brief  an  Herrn  Hin- 
richsen,  den  jetzigen  Chef  der  Firma  Peters,  sehr  sympathisch  aus: 
,,Daß  Sie  Hugo  Wolfs  Gesänge  erworben  haben,  interessiert  mich  sehr,  und 
sowohl  ich  als  meine  Frau  sind  Ihnen  für  Ihren  gütigen  Vorschlag,  uns  die- 
selben schicken  zu  wollen,  sehr  dankbar.  Ich  kenne  Sachen  von  ihm,  welche 
ich  hoch  verehre." 

Über  die  ihm  ebenfalls  vom  Petersschen  Verlag  zugeschickte  Carmen-Partitur 
ist  er  ganz  begeistert: 

,,Ganz  besonders  muß  ich  Ihnen  für  die  Carmen-Partitur  danken.  Ein  wahres 
Kunstwerk  ist  ja  da  fertig  gebracht!  Ich  kann  das  Werk  nicht  aus  der  Hand 
lassen.  Welches  Meisterwerk!  Welche  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  be- 
wundert man  aufs  neue  beim  Studium  der  Partitur!  Hätte  ich  dieselbe  nur 
30  Jahre  früher  kennen  gelernt!" 

Seine  eigenen  künstlerischen  Anschauungen  faßt  er  in  wenigen  Worten  zu- 
sammen, die  er  an  einen  jüngeren  Komponisten  gerichtet: 
,,Wenn  Sie  als  dramatischer  Komponist  Wahrheit,  Innigkeit  und  Psychologie 
als  Ihre  Hauptaufgabe  betrachten  (sehr  richtig  ausgedrückt  ,,von  innen  nach 
außen  gestalten"),  befinden  Sie  sich  auf  dem  rechten  Weg."  — 
In  einem  Brief  an  eLaen  alten  Freund  äußert  er  sich  über  seine  Stellung  zu 
den  neueren  Kunstrichtungen  ziemlich  ausführUch: 

,,HerzUchen  Dank  für  Deinen  heben,  jugendHchen,  stimmungsvollen  Brief, 
aus  dem  ich  gerade  sehe,  daß  Du  kein  Philister  geworden  bist.  Nein,  lieber 
alter  Freund,  Du  könntest  eher  Ohren,  Nase  und  Mund  verUeren,  als  ein 
Spießer  werden.  Ich  gebe  vollständig  zu,  daß  wir  in  einer  an  Kunst  armen 
Zeit  leben,  aber  wir,  die  allmähhch  alt  werden,  sollen  das  Beste  schätzen, 
das  uns  die  jetzige  Jugend  bietet.  Wir  dürfen  nicht  nur  in  den  Idealen 
unserer  Jugend  leben.    Ich  glaube  überhaupt  nicht  an  den  alten  Unsinn  von 
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Jugend-Idealen,  das  törichte  Reden  von  Treue  gegen  die  Ideale  der  Jugend- 
zeit. Dann  bestände  ja  keine  Entwicklung.  Ich  habe  mich  im  Leben  immer 
am  glücklichsten  gefühlt,  wenn  ich  die  Empfindung  hatte,  selbst  nur  ein 
winziges  Stückchen  Ideal  mehr  als  das  meiner  Jugend  erobert  zu  haben. 
Mein  Gott,  das  Ganze  ist  ja  doch  nur  ein  Kampf  um  die  Erkenntnis  der 
Wahrheit,  "Wie  wäre  es  möglich  bei  den  Konfirmationsidealen  stehen  zu  bleiben? 
Ich  liebe  Schumann,  aber  nicht  auf  dieselbe  "Weise  wie  in  meinem  siebzehnten 
Jahre,  ich  liebe  Wagner,  aber  auf  eine  andere  "Weise  als  im  27.  Jahre,  die 
Liebe  zur  Kunst,  wie  die  zu  der  Frau,  ändert  mit  der  Zeit  ihren  Charakter, 
wird  nicht  weniger  schön,  sondern  w^ie  der  "Wein,  abgelagert  und  besser. 
Sei  nur  nicht  schlechter  Laune,  weil  Du  nicht  mehr  wie  ein  Siebzehn- 
jähriger empfindest,  wenn  Deine  Gefühle  nur  aufrichtig  und  ehrlich  sind,"  — 
Kann  man  sich  eine  gesündere  Ktinstauff assung ,  einen  freieren  Blick  den 
Bedürfnissen  einer  neuen  Zeit  gegenüber  denken? 

Keine  Spur  von  dogmatischer  Engherzigkeit,  von  starrer  "Verehrung  pedan- 
tischer Regeln,  die  für  alle  Zeiten  gelten  sollen. 

"Wir  sehen  wie  er  immer  zu  höheren,  edleren  Idealen  strebt,  immer  bemüht 
ist,  neue  Eindrücke  in  sich  aufzunehmen  und  in  der  Schule  des  sich  ewig 
verjüngenden  Lebens  zu  lernen, 

Griegs  Hochachtung  und  Sympathie  für  Gade  und  Hartmann,  wie  seine 
innige  Freundschaft  zu  Björnson,  die  nur  einige  Jahre  durch  Mißverständ- 
nisse getrübt  w^urde,  habe  ich  bereits  erwähnt. 

Sehr  hübsch  charakterisiert  er  in  einem  Brief  aus  Aulestad  Björnsons  lebens- 
strotzende und  kampfesfreudige  Persönlichkeit: 

12.  Januar  1904, 
,,Ich  wünschte  Ihnen,    Sie   hätten   eine  ebenso   schöne  Weihnachtszeit  zuge- 
bracht wie    wir.     Der  Winter    hier    ist    wunderschön    und    ich    habe    mich, 
Gott  sei  Dank,  sehr  erholt.    Der  Kranke  war  diesmal  Björnson,  der  wegen 
Bronchitis  acht  Tage  das  Bett  hüten  mußte. 
Jetzt  ist  aber  auch  er  allright,  und  sein  Geist  sprüht  und  tobt. 
Und  wahrhaftig,    er  hat  allen  Grund   zu  toben,    denn   seine  Landsleute  be- 
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handeln  ihn  scheußlich.  Hier  versteht  man  keine  geistige  Entwicklung  eines 
Menschen.  "Wer  nicht  Chauvinist  bleibt,  der  ist  gerichtet.  Aber  er  läßt 
seinen  Gegnern  keine  Ruhe,  Selbst  im  Bett  schreibt  er  Zeitungsartikel  und 
sagt  den  Leuten  die  "Wahrheit  in  nobler  und  hochsinniger  "Weise."  — 
Griegs  persönliches  "Verhältnis  zu  Ibsen  war  bedeutend  kühler,  obgleich  er 
ihn  als  Künstler  sehr  hoch  schätzte  und  zwar  in  einer  Zeit,  wo  Ibsen  noch 
keine  "Weltgröße  war. 
Über  Peer  Gynt  schreibt  er  1886: 

,, Sollte  ,,Peer  Gynt"  wirkUch  den  ^^tg  nach  Deutschlands  Bühnen  finden, 
würde  sich  gewiß  der  Dichter  ebenso  sehr  freuen  wie  Komponist  und  Ver- 
leger zusammen.  Ich  glaube  es  kaum  —  (diese  Meinung  hat  er  später  ge- 
ändert) —  denn  das  "Werk  Ibsens  ist  ebenso  national  wie  genial  und  tief- 
sinnig, "Wer  w^eiß  indessen,  was  dem  Herzog  von  Meiningen  einfallen  kann. 
Er  ist  für  Ibsen  sehr  begeistert,  führt  gegenwärtig  mit  großem  Erfolg  seine 
,,Nora"  auf,  wird  nächstens  ,, Gespenster"  einstudieren  und  hat  soeben  Ibsen 
nach  Meiningen  eingeladen," 

Hedda  Gabler  war  ihm  weniger  sympathisch.  Aber  als  freidenkender  Künst- 
ler gibt  er  jedoch  zu,  ,,daß  eine  hysterische  Frau  zum  Mittelpunkt  eines 
Dramas  gewählt  werden  kann.  Der  Künstler  darf  eben  seinen  Stoff  überall 
nehmen,  wo  er  nicht  mit  den  Gesetzen  kolUdiert.  Natürlich  darf  er,  ideal 
genommen,  viel  weiter  gehen,  aber  die  Gesetze  sind  nun  einmal  da.  Die 
Musiker  haben  es,  Gott  sei  Dank,  leichter." 

Grieg  war  allen  Künstlern,  die  sich  mit  seinen  Werken  ernstlich  beschäftigten, 
sehr  dankbar. 

So  schrieb  er  z.  B.  über  Frau  Gulbranson,  die  auch  in  seinen  letzten  Kon- 
zerten mitwirkte,   1895: 

,,Sie  erinnern  sich  jedenfalls  noch  Fräulein  Norgren  (jetzt  Frau  Gulbranson), 
die  schwedische  Sängerin  aus  den  Brüsseler  Tagen.  Sie  hat  kolossale  Fort- 
schritte gemacht  und  wird  nächstes  Jahr  in  Bayreuth  singen,  wahrscheinlich 
Brünhilde  und  Kundry,  vielleicht  auch  Elisabeth.  Sie  hätten  letztes  Jahr 
in  Kopenhagen  meine  Lieder  mit  Orchester  von   ihr   hören  sollen.     Es  war 
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geradezu  wundervoll.  Ihre  Stimme  ist  fast  zu  groß  für  Klavierbegleitung. 
Mit  Orchester  bemerkt  man  erst  alle  ihre  Vorzüge.  Glauben  Sie  nur  nicht, 
daß  ich  verliebt  bin!  Ich  bin  ja  nur  ein  kleiner  Fichtenbaum  und  sie  ist 
die  große  Eiche  bei  Leipzig.  Und  Sie  wissen,  daß  nur  ,, gleich  tmd  gleich 
gesellt  sich  gern". 

Ich  bin  aber  Egoist  und  möchte  gern  Propaganda  für  meine  orchestrierten 
Lieder  machen." 

Der  humoristisch  gefärbte  Schluß  dieses  Briefes  ist  für  Griegs  Schreibweise  sehr 
charakteristisch.  Sein  Humor  dringt  überall  durch.  Oft  ist  die  Form  ziem- 
lich drastisch,  wenn  er  z.  B.  seinen  „Darmkatarrh  länger  findet  als  das  längste 
Beethovensche  Adagio  —  und  lange  nicht  so  angenehm,  was  die  Wirkung 
betrifft."  — 
Sehr  lustig  klingt  ein  Brief  an  Herrn  Hinrichsen: 

1899. 
,, Empfangen  Sie  von   meiner  Frau  und  mir  die  herzlichsten  "Wünsche  zum 
neuen   Jahr  und   die   nicht  weniger  herzUchen   Glückwünsche    für    Sie    und 
Ihre  Frau  zu  Ihrem  op.  I.     Mögen  noch   viele  Opuse   folgen!     Denn  fragen 
Sie  nur  Ihren  Onkel,  er  weiß:  ein  "Werk  tut  es  nicht  allein. 
Hoffentlich  hat  das  Opus  Klavierfinger! 

Die  neueste  Mode  erheischt  ViolinfLnger,  für  ein  Töchterchen  sind  aber  Klavier- 
finger gesünder.  "Wer  weiß  übrigens,  was  die  nächsten  25  Jahre  für  drollige 
Moden  bringen  werden?  Vielleicht  wird  das  Töchterchen  in  reiferem  Alter 
nach  dem  Kontrabaß  verlangen.  Und  die  Eltern  werden  im  Jahre  1925 
nichts  mehr  zu  sagen  haben!  Ich  lasse  mich  als  Geist  wieder  heraufbe- 
schwören und  bringe  aus  dem  Geisterreich  ein  Konzert  für  den  Kontra- 
baß mit! 

Das  wird  ein  Ereignis  werden!  Der  Effekt  wird  bei  weitem  die  ganze 
Dreyfus-Affäre  überragen!  Verzeihen  Sie,  daß  ich  am  1.  Januar  ein  bischen 
verrückt  bin,  am  2.  werde  ich  wieder  der  alte."  — 

Humor  und  Gemütstiefe  sind  oft  unzertrennhche  Lebensgefährten.  "Wie  sehr 
dies  auch  bei  Grieg  der  Fall  war,  zeigt  —  um  ein  Beispiel  herauszugreifen 
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—  der  nachfolgende  Brief,  welchen  er  schrieb,  als  ein  ihm  nahestehender 
jüngerer  Künstier  seine  Mutter  verlor,  deren  starke  und  reiche  Persönlich- 
keit er  aufrichtig  Hebte  und  verehrte: 

Christiania,   11.  April  1904. 
Krankenhaus  Lovisenborg. 
,,Ich    wußte    nicht,    daß    Sie    Ihre    Mutter    verloren    hatten!     Die   Nachricht 
machte  auf  mich  einen  tiefen,  wehmutsvollen  Eindruck  —  wie  etwas  Selbst- 
erlebtes!   Ich  hatte  für  sie  viel  Sympathie  und  verstehe,  daß  sie  Euch  allen 
eine  Mutter  im  wahren  Sinne  des  Wortes  gewesen. 

Welch  ein  Stück  der  Welt  geht  mit  der  Mutter  zugrunde!    Keine  Trauer  ist 
dieser  ähnhch.     Es  wird  so  kalt  um  einen  herum,  trotz  allem  Mitgefühl. 
Die   Zeit    geht    aber    vorüber    und    die    Erinnerungen    geben    Wärme.     Eine 
Mutter  kann  an  keinem  schöneren  Ort  leben   als   in  den  Herzen  derer,    die 
sie  Heben." 
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IX.  GRIEGS  SOZIALE  ANSCHAUUNGEN. 

GENIE  UND  GESELLSCHAFT.    SEIN 

LEBENSWERK. 

GRIEG  war  keine  philosophisch  veranlagte  Natur,  ja  er  hatte  sogar  die 
.Überzeugung,  daß  die  Philosophie  einen  schädüchen  Einfluß  auf  die 
künstlerische  Schöpferkraft  habe. 
Große  neue  Gedanken,  tiefe  eigenartige  Aphorismen  wird  man  in  seinen 
Briefen  und  Artikeln  nirgends  finden.  Er  besaß  aber  einen  hellen  Verstand, 
einen  untrüglichen  bon  sens,  der  ihn  sicher  durchs  Leben  leitete.  Für  poli- 
tische und  soziale  Zustände  empfand  er  lebhaftes  Interesse,  war  aber  klug 
genug,  um  sich  nicht  in  diese  verwickelten,  jedem  wahren  Künstler  im 
Grunde  femliegenden  Verhältnisse  zu  mischen.  Daß  er  einmal,  in  der  Dreyfus- 
Affäre,  ausnahmsweise  öffentlich  seine  Meinung  aussprach,  ist  nur  dem  Ein- 
flxiß  des  ungestümen  temperamentvollen  Björnson  zuzuschreiben.  Seine  Zu- 
rückhaltung war  jedoch  kein  Zeichen  von  Schlaffheit,  im  Gegenteil,  er  folgte 
mit  innigster  Teilnahme  der  politischen  und  sozialen  Entwicklung  seines 
Volkes  und  der  ganzen  Menschheit.  Er  war  vor  allem  Vaterlandsfreund, 
ideeller  Demokrat  und  Repubhkaner,  verstand  es  aber  sehr  gut,  mit  den 
Verhältnissen  zu  rechnen. 

Seine  eigene  Auffassung  änderte  sich  auch  mit  den  Jahren  und  einer  zu- 
nehmenden Erfahrung.  Er  bemerkte  ,,die  Kehrseite  der  Demokratie"  immer 
deutücher  und  sah  der  Zukunft  etwas  skeptischer  entgegen  als  in  früheren 
Jahren. 

Aus  seinem  warmen  Patriotismus  erklärt  sich  auch  seine  Begeisterung  für 
Nansen,  als  dieser  kühne  Forscher  1896  von  seiner  großen  Polarfahrt  zu- 
rückkehrte. 

,,In  den  letzten  Tagen    bin    ich    mit    dem   Briefschreiben    außer  Übung    ge- 
kommen. 
Der  Nansen- Jubel  war  daran  schuld.    Ich  mußte  natürlich  vieles  mitmachen, 
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zuletzt  sogar  eine  Rede  für  das  Vaterland  halten,  wo  30000  Menschen  Zu- 
hörer waren. 

Eigentlich  begreife  ich  nicht,  daß  ich  alles  ausgehalten  habe,  z.  B,  8  Stunden 
in  einem  Zug  stehen  und  gehen,  das  ist  viel  verlangt.  Die  Feierhchkeiten 
dauerten  zwei  Tage  und  waren  unbeschreibhch  großartig.  Kein  Kaiser  oder 
König  erhält  derartige  Ovationen!  Erstaunlich  und  erfreulich  ist  es  dabei, 
daß  Nansen  derselbe  schUchte  und  bescheidene  Mann  bleibt. 
In  Drontheim  fand  ihm  zu  Ehren  ein  Festkonzert  im  Dom  statt,  worin 
,, Landerkennung"  mit  großem  Chor,  Orchester  und  Orgel  aufgeführt  wurde. 
Die  Zeitvmgen  berichten,  daß  die  "Wirkung  so  erschütternd  war,  daß  die 
Leute  weinten." 

1904  war  Grieg  mit  den  pohtischen  Verhältnissen  in  Norwegen  äußerst  un- 
zufrieden. ,,Ja,  wir  müssen  bald  eine  neue  Sprache  erfinden.  Denn  die, 
die  wir  besitzen,  genügt  nicht,  um  den  Zorn  über  die  Jämmerhchkeit  unserer 
Zeit  auszudrücken.  Wenn  das,  was  jetzt  in  der  pohtischen  Welt  geschieht, 
passieren  kann,  ist  ja  alles  andere  Bagatelle.  Ich  verstehe  jetzt,  was  Ibsen 
meint,  wenn  er  sagt,  man  müsse  , .größere  Zeiten  in  fleckenlosem  Braut- 
gewand abwarten",  ,  ,  . 

Die  pohtische  Unfähigkeit  ist  an  allem  schuld.  Hier  denkt,  fühlt  und  han- 
delt man  nur  aus  schlechten  und  beschränkten  pohtischen  Motiven," 

1905  sieht  er  alles  viel  optimistischer  an,  obgleich  er  immer  die  politische 
Einseitigkeit  der  Norweger  lebhaft  bedauert: 

,, Alles  konzentriert  sich  jetzt  um  die  pohtische  Begeisterung.  An  Opfern 
auf  dem  Altar  der  Kunst  ist  v/eniger  als  je  zu  denken.  Ich  meine  aber, 
daß  das  Geschehene  groß  ist.  Und  wie  sehr  ich  die  Idee  der  Repubhk  auch 
liebe,  bezweifle  ich  keinen  Augenblick,  daß  jetzt  das  Königtum  eine  Not- 
wendigkeit ist,  das  tms  allein  von  einer  sonst  sicheren  ökonomischen  und 
politischen  Misere  retten  kann. 

Ich  möchte  Ihnen  übrigens  wünschen,  daß  Sie  diese  Zeit  hier  in  der  Heimat 
verbracht  hätten.  Ich  bin  stolz  und  froh  darüber,  eine  solche  Zeit  erlebt 
zu  haben. 
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In  Ihrem  Alter  hätte  das  nationale  Leben,  das  sich  jetzt  entfaltet,  den  glück- 
lichsten Einfluß  auf  Ihre  Tätigkeit  gehabt,  wenn  Sie  norwegische  Luft  in 
tiefen  Zügen  eingeatmet  hätten. 

Aber  auch  in  der  Ferne  werden  Sie  fühlen,  was  das  für  ein  Glück  ist,  die 
,, Knechtschaftsflöhe"  abzuschütteln  und  sich  erfrischt  und  erneuert  der  "Welt 
zu  zeigen.  Aber  das  muß  ich  wenigstens  beifügen:  dafür  hätte  ich  jedoch 
nicht  die  Sehnsucht  nach  Freiheit,  die  Hoffnungen  meiner  Jugend  entbehren 
wollen.  Diese  waren  es,  die  den  Männern  der  sechziger  und  siebziger  Jahre 
die  eiserne  Kraft  gegeben  haben,  um  große  Taten  zu  vollbringen. 
Die  Freiheit  ist  aber  ein  gefährliches  Ding, 

Ist  es  nicht  Ibsen,  ja  ich  glaube  sogar  sein  Dr,  Stockmann,  der  einmal  sagt: 
,, Nicht  die  Freiheit,  sondern  der  Kampf  um  die  Freiheit  ist  das  Große?" 
Das  ist  ein  für  Ibsen  sehr  charakteristisches  Paradox, 

Die  Jugend  dieser  Zeit  muß  nun  zeigen,  daß  es  ein  Glück  sein  kann,  auf 
eigenen  Füßen  zu  stehen,  wenn  man  dazu  taugt.  ,,Die  Götter  der  Zeit 
sind  ihre  Männer",  sagt  Wergelan d.  Wir  werden  sehen.  Ich  muß  Ihnen 
schließlich  erzählen,  daß  niemand  seit  lange  zwölf  Seiten  von  mir  bekom- 
men. Aber  meine  Frau  ist  in  einer  Gesellschaft,  und  die  Einsamkeit  hat  ihre 
Poesie!" 

Grieg  war  aber  nicht  nur  norwegischer  Patriot,  sondern  auch  Weltbürger 
im  besten  Sinne  dieses  Wortes,  Er  hatte  tiefes  Mitgefühl  mit  allen  Leiden- 
den und  Unterdrückten,  Bezeichnend  ist  in  dieser  Beziehung  sein  Brief  an 
Dr,  Abraham  über  den  gewaltsamen  Tod  der  Kaiserin  EUsabeth,  Mit  tiefer 
Sympathie  schaut  er  die  ringende  und  irrende  Menschheit  an  und  hofft, 
daß  bessere  Zeiten  einmal  kommen  werden. 

Troldhaugen,  30,  September  1898, 
,, Soeben  lese  ich,  daß  die  alte  liebe  Königin  Louise  von  Dänemark  gestorben 
ist,  allerdings  einen  ruhigeren  Tod  als  die  Kaiserin  Elisabeth  von  Österreich. 
Ja,  was  sagen  Sie  nun  dazu?  In  der  Tat,    es  ist  mehr   als  eine  Redensart, 
daß  wir  auf  einem  Vulkan  tanzen! 
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"Wie  schade,  daß  Sie  einen  in  der  dänischen  Zeitung  „Politiken"  ent- 
haltenen Brief  vom  Fürst  Krapotkin  in  London  an  Georg  Brandes  nicht  ver- 
stehen. Eine  Stelle  in  diesem  Brief  ist  besonders  beachtenswert.  Krapotkin 
sagt:  "Wenn  die  höheren  und  höchsten  Schichten  der  Gesellschaft  keine  Be- 
denken tragen,  Tausende,  ja  Hunderttausende  von  Menschen  unter  den  Bauern 
und  Arbeitern  niederzuschlachten,  um  die  in  diesen  höchsten  Schichten  er- 
wünschten ruhigen  und  guten  Zustände  herbeizuführen,  wie  kann  es  Wunder 
nehmen,  wenn  die  unteren,  ganz  und  gar  bildungslosen  Schichten  das  Ver- 
hältnis umkehren  und  sagen:  ,,Es  ist  mir  gleichgültig,  wen  ich  von  der 
höheren  Gesellschaft  totschlage.  Es  gibt  den  Menschen  etwas  zu  denken, 
und  vielleicht  werden  die  von  uns  erwünschten  besseren  Zustände  einmal 
dadurch  erreicht."  Krapotkin  meint:  Das  eine  ist  eben  so  falsch  wie  das 
andere,  aber  die  Bildung  muß  anfangen.  Also  zuerst  muß  das  Schlachten 
mit  Genehmigung  von  oben  aufhören,  ,, Utopien!"  nicht  wahr?  Aber  glauben 
Sie:  Es  werden  auch  andere  Zeiten  kommen,  ob  durch  Blut  oder  Intel- 
ligenz,    Hoffentlich  durch  das  letztere," 

Hier  zeigt  sich  wieder  Griegs  w^armes  Herz.  "Wie  Ibsen  sah  er  sehnsuchts- 
voll ,, einem  dritten  Reiche"  entgegen,  in  dem  die  individuelle  und  soziale 
Kultur  einmal  Höhen  erreichen  würden,  die  in  unserer  zerrissenen,  ringenden, 
leidensvoUen  Zeit  kaum  denkbar  sind. 

In  reiferen  Jahren  entwickelte  sich  allmählich  in  Griegs  Natur  die  aristo- 
kratische Seite. 

Er  bheb  zwar  immer  ein  überzeugter  Demokrat  und  Volksfreund,  aber  das 
Volk,  das  seine  volle  Sympathie  besaß,  war  ein  ideelles  Volk  von  vor- 
nehmen Menschen,  ein  Volk  der  Zukunft,  keine  träge  Masse  gewöhnUcher 
Durchschnittsmenschen.  Er  war  also,  wie  im  Grunde  alle  Künstler,  Aristo- 
krat und  Demokrat  zugleich. 

Man  kann  vom  rein  praktischen  Standpunkt  mitleidig  über  einen  solchen 
Idealismus  lächeln,  der  in  den  fernen  Nebeln  einer  ersehnten  Zukunft  ein 
luftiges  Wolkenkuckucksheim  aufbaut.  Das  Genie  ist  aber  nicht  in  der  Welt, 
um  ,, praktische",  naheliegende  Aufgaben  zu  lösen,  sondern  um  den  Blick  der 
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Menschen  aufwärts  zu  richten,  um  den  Weg  zu  hohen,  ja  unerreichbaren 
Idealen  zu  zeigen.  Der  Gipfel  wird  ja  nie  erreicht,  aber  schon  die  An- 
strengung, um  dahin  zu  gelangen,  ist  für  die  Gesundheit  der  Gesellschaft 
von  unermeßhcher  Bedeutung.  Die  Künstler  überhaupt,  und  vor  allem  die 
großen  Tondichter  sind  keine  praktischen ,  wohlgestalteten  Staatsbürger,  denn 
sie  entstammen   alle  einer  fernen,  unbekannten  Welt. 

Die  Kunst  ist  ,,das  Salz  des  Lebens",  ohne  sie  würde  die  Menschheit  und 
alles  was  mit  ihr  zusammenhängt  in  einem  bodenlosen  Materialismus  elend 
zu  Grunde  gehen.  Grieg  gehört  zu  den  echten  Künstlern,  die  uns  in  ihren 
Werken  ihr  wahres  Wesen  geben,  und  unzählige  denkende  und  fühlende 
Menschen  erquicken, 

Edvard  Grieg  hat  in  der  Tat  die  hohe  Mission  vollbracht,  die  ihm  seiner 
Zeit  Ibsen  anvertraute,  er  hat  so  ,, gespielt,  daß  die  Steine  Funken  sprühten 
und  daß  die  Tierhaut  der, .Trolle"  und  des  ,,Dovre-alten"  wenigstens  zum  Teil 
geborsten  ist",  er  hat  das  Musikleben  Norwegens  neu  gestaltet  und  der  ganzen 
gebildeten  Welt  gezeigt,  daß  auch  Norwegen  eine  volltönende  Stimme  im  großen 
Chor  der  germanischen  Völker  besitzt.  Er  hat  aber  nicht  nur  die  norwe- 
gische Volksmusik  aus  dem  langen  Zauberschlaf  geweckt,  sondern  selbst  eine 
neue,  stark  persönliche,  ihm  allein  eigentümliche  Welt  der  Töne  geschaffen. 
Durch  seine  ganze  Kunst  geht  ein  Hauch  von  der  Frische  des  FrühHngs, 
dessen  schelmische  Launenhaftigkeit,  Kraft  und  Lebensmut  und  unerklärUche, 
geheimnisvolle  Sehnsucht,  dessen  Liebesdrang  und  glitzernder  Sonnenglanz 
seinen  Meisterwerken  einen  eigenartigen  Reiz,  eine  blühende  Farbenpracht 
verleihen,  die  bezaubernd  wirkt.  Die  Welt  verehrt  in  ihm  nicht  nur  einen 
hervorragenden  und  eigenartigen  Heimatkünstler  Nordens,  sondern  einen  der 
größten  Ton-Lyriker,  die  überhaupt  gelebt  haben,  eine  hohe  und  reine  Per- 
sönlichkeit, 

Ich  habe  in  kurzen  Zügen  sein  Leben  gezeichnet,  und  versucht,  eine  Idee 
von  seinem  reichen,  edlen  Wesen  zu  geben.  Im  zweiten  Teil  dieses  Buches 
wird  mein  Mitarbeiter,  Dr.  W.  Niemann,  uns  durch  die  Wunderwelt  seiner 
Werke  führen. 
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Edvard  Grieg  hat  trotz  unzähliger  Hindemisse  und  Leiden  sein  Ziel  in  harten 
Kämpfen  erreicht  und  starb  als  Sieger,  ohne  sich  selbst  überlebt  zu  haben. 
Er  gehört  zu  den  wenigen  glücklichen  Tondichtem,  die  noch  im  Leben  all- 
gemeine Anerkennung  gewannen,  iind  die  reichen  Früchte  seines  Lebens  sah 
er  schon  lange  in  der  untergehenden  Sonne  leuchten,  bis  er  selbst,  der  rast- 
los Ringende,  endUch  Frieden  fand. 


\ 


GRIEGS  RUHESTÄTTE  IN  EINER  FELSWAND 
BEI  TROLDHAUGEN 


/M 


STAMMBAUM  DER  FAMILIEN 
GRIEG  UND  HAGERUP 


V 


STAMMBAUM  DER  FAMILIE  GRIEG 

von  ALEXANDER  BEHRENS  GRIEG,  Bergen 

Das  Famüienwappen  trägt  die  Devise:  AT  SPES  I NF R ACTA. 
Der  eigentliche  Stammvater  der  Familie  in  Norwegen,  ALEXANDER  GREIG, 
wurde  1779  unter  dem  Namen  A,  Greig  Bürger  von  Bergen.  —  Er  gehörte  der 
reformierten  Kirche  an  und  fuhr  einmal  jährüch  auf  seinem  Schiff  nach  Schott- 
land zum  heiUgen  Abendmahl.  Von  einem  anderen  Zweig  derselben  FamiUe 
stammt  der  berühmte  russische  Admiral  ALEXANDER  SAMUEL  GREIG. 


JOHN  GREIG 
geb.  in  Schottland  1690,  heiratete  ANNA  MILNE  (t  1774) 


ALEXANDER  GREIG 
geb.  bei  Aberdeen,  Schottland,   19.  Juli  1739,  f  1803  als  britischer  General- 
konsul in  Bergen,   Norwegen,   verheiratet  mit   MARGRETHA   ELISABETH 

REITMANN  (1742  —  1782) 


JOHN  GRIEG 
britischer  Konsul  in  Bergen  (1772—1844),  verheh-atet  mit  MAREN  REGINE 

HASLUND  (1776—1835) 


ALEXANDER  GRIEG  (1806—1875) 
verheiratet  mit  GESINE  JUDITH  HAGERUP 


MAREN     INGEBORG     JOHN 


EDVARD 

verheiratet  mit 

NINA  HAGERUP 


ELISABETH 


\ 

/0> 
STAMMBAUM  DER  FAMILIE  HAGERUP 

mitgeteilt  von  OSCAR  RnS,  Bergen 

MAGISTER  KJELD  STUB 

geb,  in  Hailand  (Schweden),  damals  eine  norwegische  Provinz, 

10,  Dez,  1607,  f  1663 


GUNHILD  (aus  dritter  Ehe) 
heiratete  Pastor  HANS  LAURITSEN  (1634—1695),    Sie  bekamen  19  Kinder. 


LAURENZE  HANSDATTER  (1688  —  1751) 

heiratete  1708  einen  Geschäftsmann  in  Stensvik  bei  Christiansund 

EILERT  BERTELSEN  KANGEL  (1665—1750) 


Bischof  EILERT  EILERTSEN  (1718  —  1789) 

nahm  den  Namen  Hagerup  an,  als  er  von  Dr,  theol.  Bischof  EILERT  HAGERUP 

in  Trondhjem,  12  Jahre  alt,  adoptiert  wurde.  In  zweiter  Ehe  mit  MAGDALENE 

MARGARETHE  CHRISTIE  verheü-atet  (1755—1830) 


Stiftamtmand  (Gerichtspräsident)  EDVARD  HAGERUP  (1781  —  1853) 
verheiratet  mit  BENEDICTE  JANSON,    Von  ihren  Kindern:  drei  Söhne  und 

fünf  Töchter,  heiratete 

GESINE  JUDITH  HAGERUP  (1814—1875)  ALEXANDER  GRIEG' 

[ 

'  MAREN  INGEBORG  JOHN  EDVARD  ELISABETH 

geb.   1837,  BENEDICTE  (1840—1901)      verheiratet  mit  KIMBELL 

gestorben  geb.  1838,  lebt  NINA  HAGERUP  geb,  1845,  lebt 

?  in  Christiania  1843  —  1907          in  Christiania 


ALEXANDRA  (1868  —  69) 
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I.  ZUR  EINFÜHRUNG. 

WENN  wir  im  folgenden  uns  in  die  einzelnen  Schöpfungen  Griegs 
versenken,  so  müssen  wir  vorher  einmal  ganz  kurz  uns  fragen: 
was  ist  und  will  seine  Kunst?  Sie  ist  Heimatkunst,  sofern  sie 
sich  von  heimischer  Volksmusik  in  allem  unmittelbar  anregen  läßt,  ihre 
wesentlichen  Eigenheiten  in  die  Kunstmusik  übernimmt,  ja,  die  eigne  Kunst- 
musik auf  ihren  Grundlagen  aufbaut.  Nirgends  gibt  Grieg  darum  Herr- 
hcheres,  als  da,  wo  er  die  heimatliche  Natur,  das  heimathche  Volkstum  in 
Tönen  besingen  kann,  "Wie  er  dazu  kam?  Einmal  durch  äußere  Anregungen, 
die  Begegnungen  mit  Ole  Bull  und  Nordraak,  dann  durch  die  inneren  einer 
lange  zurückreichenden  Beschäftigung  mit  heimatUchen  Sagen,  Märchen,  Volks- 
gebräuchen, mit  altnorwegischer  Volkspoesie  und  Volksmusik,  mit  der  natio- 
nalen Dichtung  und  Malerei,  deren  große  führende  Geister  er,  wie  wir  weiter 
unten  sehen  werden,  bei  Gelegenheit  einer  Besprechung  der  Gesamtausgabe 
von  Kjerulfs  Liedern  nennt.  Doch  nichts  Falscheres,  als  ihm  vorwerfen, 
daß  er  nur  Genrekunst  gegeben,  daß  er  im  Fjord  engbegrenzten  Lokal- 
dialekts stecken  geblieben  und  nicht  auf  die  hohe  See  hinausgelangt  sei. 
Seine  Kunst  hat  internationale  Bedeutung,  weil  sie  die  Äußerung  einer  auch, 
oder  sogar  grade  im  Kleinen  großen  scharfgeprägten  Persönlichkeit  ist,  weil 
sie  im  Prisma  ihrer  reichen  Farbenwelt  den  reinen  nordisch -germanischen 
Geist  der  Tonkunst,  welcher  der  unsrigen  mehr  und  mehr  abhanden  kommt, 
in  seiner  reinsten  Form  widerspiegelt,  weil  sie  für  alle  seelischen  Regungen 
und  Empfindungen  des  Menschen  mit  wundervoller  Feinheit  den  rechten 
Ausdruck  zu  finden  weiß,  daher  allgemein  menschlichen  Wert  und  Bedeu- 
tung besitzt.  Sonst  wäre  es  ihr  gewiß  nicht  gelungen,  über  Norwegens 
Grenzen  hinaus  die  ganze  gebildete  Welt  sich  zu  erobern.  So  ist  das  nor- 
wegische Element  seiner  Kunst  keine  ,, Manier",  sondern  die  unbewußte  und 
zu  unvergleichUcher  Harmonie  mit  seiner  künstlerischen  und  menschUchen 
PersönUchkeit  gelangte  Äußerung  eines  echten,  glühenden  Patrioten.  So  wird 
Grieg  in  seiner  Kunst  fürs  eigne  Volk  der  Vollender  dessen,  was  seine  Vor- 
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ganger  und  gleichstrebenden  Freunde  auf  den  übrigen  Geistesgebieten  vor- 
bereitet und  erreicht  hatten:  der  Schöpfer  einer  norwegischen  Tonkunst  aus 
dem  Geiste  norwegischer  Volksmusik  von  internationalem  Range. 
Aber  er  übertrifft  sie  alle  an  volkstümücher  Färbung,  Echtheit  und  Feinheit 
seiner  Kunst,  Die  Volksmusik  der  Heimat  feiert  in  seiner  Kunstmusik  ver- 
klärte Auferstehung.  Ja,  die  gegenseitige  innerUche  Ergänzung  ist  so  voll- 
kommen, die  natürliche  innerhche  Verwandtschaft  zwischen  dem  Tondichter 
und  der  Volksmusik  so  instinktiv,  so  eng  und  stark,  daß  Grieg  da,  wo  er 
nicht  nur  Volksweisen  frei  bearbeitet  oder  in  volkstümlichen  Formen  tmd 
Gattungen  schafft,  sondern  auch  dort,  wo  er  freie,  nicht  volkstümUche  Formen 
bebaut,  tmbewußt  und  unwillkürHch  in  allen  Einzelheiten  aus  tiefster  Seele 
heraus  in  Wendungen  der  musikahschen  Volkssprache  schafft.  So  wurde 
er  zu  dem  bedingungslos  anerkannten  Führer  des  jungen,  national  denken- 
den musikahschen  Norwegen,  und  als  solcher  verdient  er  in  der  Geschichte 
den  Platz  unmittelbar  neben  den  großen  nationalen  Dichtem  Ibsen  imd 
Bjömson.  Seiner  Beanlagung  nach  neigt  er  mehr  zu  dem  zweiten.  Schon 
in  früher  Jugend  in  die  Sagen,  "Weisen  und  Tänze,  das  Denken  und  Fühlen 
seines  Volkes  eingeweiht,  brach  sich  seine  ausgesprochen  lyrische  Natur  nach 
der  Umkehr  von  irreführenden  Seitenpfaden  nach  Leipzig  und  Kopenhagen 
schließhch  sieghaft  Bahn.  Nicht  weniger  stark  aber  sein  Naturgefühl.  So 
reifte  er  zugleich  allmähhch  zu  dem  Künstler  heran,  der  am  schönsten  und 
wahrsten  die  Natur  seiner  Heimat  in  Töne  bannte;  so  erbte  er  aber  auch 
den  kösthchen  Schatz  aller  nordischen  Musik:  ihre  bildererzeugende  Kraft,  in 
unvergleichlichem  Maße.  Auch  hier  trat  er  den  Meistern  unmittelbar  zur  Seite, 
die  für  ihr  Land  dieselbe  musikalisch-kulturelle  Bedeutung  gewannen:  Chopin 
und  Moniuszko  in  Polen,  Liszt  in  Ungarn,  Glinka  und  Borodin  in  Rußland, 
Hartmann  und  Gade  in  Dänemark,  Söderman  und  Hallström  in  Schweden, 
Pacius  und  Kajanus  in  Finnland  und  Smetana  und  Dvorak  in  Böhmen. 
Blättern  wir  nun  seine  "Werke  auf,  und  beginnen  wir  mit  dem,  was  seinen 
Namen  im  musikalischen  Hause  der  ganzen  gebildeten  "Welt  am  schnellsten 
berühmt  machte:  der  Klaviermusik. 
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KLAVIERMUSIK. 
Näclist  dem  Kranze  seiner  Lieder  verdankt  Grieg  seinen  Ruhm  der  Klavier- 
musik. Das  A-moU- Konzert,  die  Ballade,  die  ,, Lyrischen  Stücke",  die  E- 
moll- Sonate  —  soviel  Namen,  soviel  unvergängliche  Perlen  nicht  nur  der 
Klavierliteratur  Norwegens,  sondern  der  Klavier Uteratur  der  "Welt.  Schu- 
mann, gelegentUch  auch  Mendelssohn  und  Gade  —  sie  lugen  freundlich  in  die 
ersten  kleinen  Rosenjauben,  die  Grieg  sich  im  Garten  romantischer  Klavier- 
musik baut,  hinein;  höherund  höher  steigt  die  Sonne  über  diesem  Garten,  der  je 
länger  desto  schönere  und  eigenere  Blumen  emporsprießen  läßt;  der  Schatten 
des  Riesen  von  Bayreuth,  er  dunkelt  leise  über  so  manchem  Stück  des 
Grieg,  in  dessen  Leben  über  so  viel  Blütenpracht  die  Sonne  zum  Abend 
sich  neigt. 

Seine  ersten  Klavierwerke,  die  „Vier  Stücke",  , .Poetischen  Tonbilder"  und 
, .Humoresken"  pflegt  man  meist  mit  den  "Worten:  ohne  Eigenart,  Schumann- 
Mendelssohn -Gade -Chopin -Nachklänge,  Skizzen  und  Studien  ohne  Belang, 
kurzerhand  abzutun.  Nicht  mit  Recht.  "Wohl  bricht  die  PersönUchkeit  Griegs 
erst  in  den  ,. Humoresken",  der  ersten  bewußten  Abkehr  vom  ,, verweich- 
lichten, Mendelssohn-vermischten  Skandinavismus"  volltönend  durch,  allein 
schon  in  den  beiden  Erstlingen,  die  man  bereits  zur  Gattung  der  „Lyrischen 
Stücke"  rechnen  darf,  reckt  sich  die  Klauendes  Löwen.  Am  wenigsten  merk- 
lich natürhch  in  den,  seinem  Leipziger  Lehrer  "Wenzel  gewidmeten  „Vier 
Stücken"  op.  1.  Gewiß,  in  der  ersten  sanft  bewegten  Nummer  sind  Schu- 
mann und  Mendelssohn  die  "VorbUder.  ins  Trio  der  zweiten  treten  Mendels- 
sohns ,,"Variations  serieuses"  hinein,  die  Mazurka,  eine  Art  Anitra-"Vorahnung, 
segnet  Chopin  —  das  Heft  birgt  aber  doch  schon  einen  Treffer:  das  in 
ruhigem,  tiefem  Glücksgefühl  dahinströmende  zweite  Stück.  Auch  im  vierten 
bricht  bei  aller  Anlehnung  an  Gade,  bei  allem  lieblichen  Schumannschen 
Arabeskenwesen  im  Mittelteil  und  der  stimmungsvollen  Coda  bereits  eine 
nordische  Balladen-  und  Ossianstimmung  durch.     Und  noch   mehr:    manche 
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Eigenheiten  Griegscher  Kunst,  wie  die  unbeirrt  chromatische  Wege  liebende, 
energievolle  Stimmführung,  die  freie  selbständige  Dissonanzenbehandlung,  die 
leuchtende,  durch  üppige  Harmonik  und  reiches  Leben  der  Mittelstimmen  ge- 
hobene Farbe,  innerUche,  großangelegte  Steigerungen  und  breite,  ruhige  Schlüsse, 
wie  scharfe  Rhythmik:  all  dies  besitzt  schon  dieses  schöne  zweite  Stück.  Wie 
fast  alle  Komponisten,  hat  auch  Grieg  als  gereifter  Mann*  über  diesen  Erst- 
ling ein  ungerecht  verdammendes  Urteil  gesprochen.  Er  bemerkt,  daß  er 
diese  ersten  Klavierstücke  1862  in  einem  öffentUchen  Konzert  des  Leipziger 
Konservatoriums  im  Gewandhaussaale  vorgetragen  habe  und  fährt  dann  fort: 
„Es  waren  unvollkommene  Machwerke,  und  ich  erröte  heute,  daß  sie  im 
Druck  erschienen  sind  und  als  Opus  I  figurieren;  aber  Tatsache  ist  es,  daß 
ich  einen  immensen  Erfolg  hatte  und  wiederholt  gerufen  wurde,"  —  Noch 
eigenwiUiger  erkämpft  sich  in  den  „Poetischen  Tonbildem"  op.  3  die  Per- 
sönlichkeit des  jugendlichen  Tondichters  das  Feld.  Auch  hier  noch  geistige 
und  technische  Begrenzung  innerhalb  der  Umrißhnien  des  kleinen  Charakter- 
stückes unsrer  deutschen  Romantiker  und  Gadescher  Aquarelle,  doch  immer 
stärkerer  Durchbruch  eines  nordischen  Tons.  Da  springt's  gleich  im  ersten 
Stück  keck  heraus:  _, — 


i^ 


^E^ 


da  ergeht  sich  das  zweite  in  leiser  Melancholie  und  redet  plötzhch  zart  und 
eindringlich  in  Zungen  der  Heimat: 


^ 


ij 


i^ 


ä 


J' —  WZ    3  J    _J  ^*~  und:    1    ^       ,  *~~1 


da  hämmerts  in  der  nächsten  im  Nibelungen-Rhythmus  mit  trotzigen  Schluß- 
fällen,  grüßt  uns   in   der  sonnigen  fünften  Nummer   mit  freundlicher  Miene 


*  In  „Mein  erster  Erfolg"  (vgl.  S.  30), 
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in  schon  ganz  und  gar  Griegscher  Melodiefühning  und  erschrickt  uns  mit 
übermütigen  Quinten -Brummbässen  und  den  ersten  kühnen  Nachahmungen 
der  alten  Hardangerfiedel.  Im  übrigen  noch  viel  Mendelssohnscher  Elfen- 
spuk (Nr.  6),  Gadescher  Balladenton  (Nr.  3),  viele  „Geschichten  am  Spinn- 
rad" in  diesem  Heft.  —  Das  Antlitz  des  "Wikingers,  es  fordert  uns  erst  in 
den  Freund  Nordraak  gewidmeten  ,, Humoresken"  op.  6  unzweideutig  auf, 
zu  Lied,  Spiel  und  Tanz  in  seine  Heimat  zu  kommen.  Das  alles  ist  zum 
ersten  Male  Grieg,  wie  er  in  unsrem  Herzen  lebt.  Von  fetirigstem  rhyth- 
mischen Leben  und  frischer  Volkstümlichkeit  in  der  gelegenthch  von  plötz- 
lichen, nordisch-melanchoUschen  "Wolkenschatten  verdüsterten  Erfindung,  sind 
diese  Stücke  zuerst  ganz  und  gar  auf  norwegische  Volksmusik  gestellt.  Es 
sind  kaum  stilisierte,  aber  durch  die  Hand  des  großen  Künstlers  veredelte 
Volkstänze,  so  treu  in  der  Nachahmung  ihrer  m^sprünglichen  Klangfarben, 
daß  das  Klavier  in  der  ersten  und  vierten  Nummer  ganz  zum  Bauemorchester 
wird.  Quintenbässe,  liegende  Stimmen,  Übertragungen  von  Eigenheiten  in 
der  Stimm-  und  Melodieführung  der  Bauemfiedel,  groteske  harmonische  Kühn- 
heiten wie:  j,        -  -  — 


i 
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stempeln  sie  zu  norwegischen  Jan  Steens,  Ostades  und  Teniers  von  unver- 
gleichlicher Echtheit  und  Frische. 

Nun  folgt  die  Klaviersonate  op.  7  in  E-moll.  Von  des  Tondichters  Jugend 
erzählt  ihr  überschäumendes  Temperament,  die  flammende  Verherrhchung 
nordischer  Heldensöhne,  in  die  das  Finale  mündet;  von  Norwegens  Heimat 
der  überall  kräftig  durchklingende  nationale  Ton,  von  Leipzigs  Konservatorium^ 
die  knappe,  klare  klassische  Sonatenform.  Damit  sind  freihch  die  klas- 
sizistischen Anlehnungen  schon  zu  Ende.      Gedanken  und  ihre  Verarbeitung 
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sind  ganz  sein  eigen.  Den  Deutschen  stört  vielleicht  etwas  die  Vielzahl 
kleiner  kurzen  Themen,  die  da  eigenwillig  aneinandergereiht  werden  und  den 
Eindruck  eines  gewissen  mosaikartigen  Aufbaus  nicht  recht  verwischen  können. 
Diese  Beobachtung  wird  man  mehr  oder  weniger  bei  allen  skandinavischen 
und  russischen  Sonaten  machen  und  diese  Tatsache  aus  der  überaus  starken 
Durchsetzung  dieser  Kunst  mit  heimischer  und  zur  symphonischen  Behand- 
lung nicht  ohne  weiteres  geeigneter  Volksmusik  mit  erklären  müssen.  Ver- 
gleicht man  diese  Sonate  mit  Gades  E-moll-Sonate  op.  28,  so  wird  man  über 
die  ungleich  straffere  Zusammendrängung  der  Gedanken,  ihren  Guß  in  eine 
ganz  außerordentlich  knappe  und  feste  Form  bei  Grieg  erstaunt  sein.  Noch  viel 
mehr  aber  über  die  geistige  Verschiedenheit,  den  Unterschied  in  der  Stärke 
des  nationalen  Grundtones  in  diesen  beiden  bedeutenden  Sonaten,  Bei  Gade 
der  leidenschaftliche,  epische  Ton  der  Ossianstimmungen  seiner  ersten  Periode 
—  trotz  ihrer  höheren  Opuszahl  ist  auch  seine  Sonate  das  "Werk  eines  Zwei- 
undzwanzig j  ährigen — ,  bei  Grieg  im  allgemeinen  strahlende  Sonne  trotz  der  Moll- 
tonart. Bei  Gade  der  Durchbruch  eines  eignen,  rein  nordischen  Tones  eigentlich 
erst  in  dem  unaufhaltsam  dahinbrausenden  Finale ,  vorher  ein  Kampf  zwischen 
nordischer  Freiheit  und  Abhängigkeit  von  deutscher  Romantik  eines  Mendels- 
sohn, bei  Grieg  norwegischer  Eigenton  schon  im  ersten  Takt.  Die  einzelnen 
Teile:  Hauptthema,  Übergangsgruppe,  Seitenthema,  Schluß gruppe,  sind  in 
knappste  Maße  gebannt;  die  Durchführung  zeigt  zum  ersten  Male  eine  Eigen- 
heit Griegschen  Gesichts:  sie  arbeitet  in  geistreichster  motivischer  Fein-  und 
Kleinarbeit  mit  Bruchstücken  des  thematischen  Materials.  Vom  Hauptthema 
des  ersten  Satzes: 


Allegro  moderato,  \ 
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erscheint  in  der  Durchführung  der  dritte  und  vierte  Takt  in  rhythmischer 
Dehnung  und  gleichzeitiger  Verkoppelung  der  beiden  Lesarten  a)  und  (später 
beim  zweiten  Vortrage  des  Hauptthemas)  b)  in  folgender  Gestalt: 
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eine  zweite  ausgeprägte  Eigenheit  verrät  die  Coda  desselben  Satzes :  die  Kraft  zu 
großen,  aber  durchaus  innerlich  empfundenen  Steigerungen.  Das  Andante,  ein  nor- 
wegisches Lied  ohne  "Worte,  erzählt  vom  Sonntagsfrieden  in  Fjeld  und  Fjord, 
Auch  hier  bricht  das  Temperament  bei  der  glänzend  gesteigerten  "Wiederkehr  des 
volkstümlichen  Hauptthemas,  beim  unheimlichen  Brausen  des  "Windes  ungestüm 
durch,  doch  der  breit  ausladende  und  im  Gefühl  langsam  abebbende  Schlußteil 
endet  in  himmhscher  Ruhe.  In  das  eng  anschließende  Gewand  des  getreu 
nach  alter  Form  stiHsierten  Menuett  mit  pastoralem  Trio  wird  kräftiger  hei- 
mathcher  Eigenton  getragen,  und  wild  bricht  vollends  der  Sturm  im  Finale, 
das  der  Tondichter  für  die  neue  und  revidierte  Ausgabe  dieser  Sonate  später 
besonders  einschneidenden  Kürzungen  unterwarf,  herein.  Überall  leiden- 
schafthch  pulsierendes  Kraftgefühl,  kaum  ein  Takt,  den  der  gestoßene  Nibelungen- 
rhythmus einmal  aus  seinen  Fängen  ließe,  und  ein  Ende  in  Glanz  und  Pracht:  eine 
ins  Heroische  und  "Wagnerische  gesteigerte  Apotheose  des  bisher  nur  schüchtern 
sich  hervorwagenden  lieblichen  Seitenthemas  im  strahlenden  E-dur.  Zum  ersten 
Male  nach  der  vierten  Humoreske  bedient  sich  die  Erfindung  stellenweise  des 
fremdartigen,  aber  national  begründeten  Zaubermittels  der  alten  Kirchentonarten. 
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Mit  dem  op.  12  setzt  die  Reihe  der  „Lyrischen  Stücke"  ein,  Genrestücke  in 
kleinen  Formen,  die  in  erster  Linie  Griegs  Ruhm  als  Dichter  am  Klavier  be- 
gründet haben,  Ihrer  Form  nach  dem  Rahmen  der  kleinen  Mendelssohnschen 
und  Schumannschen  Charakterstücke  angepaßt,  die  ihren  Stammbaum  ja  auf 
Beethovens  Bagatellen,  Fields  Noctumen  und  Schuberts  Moments  musicaux 
zurückführen,  bieten  sie  in  mehr  denn  einer  Beziehung  Eigenes  und  Neues. 
Sie  geben  musikalische  Schilderungen  allgemeiner,  poetischer  und  malerischer 
Vorwürfe  in  persönlicher  Form  und  intimer,  der  Hausmusik  in  erster  Linie 
zugetaner  Fassung.  Also  nicht  allein  bloße  Stimmungs-  und  Gefühlsmusik, 
sondern  den  Niederschlag  der  mannigfaltigsten  persönlichen  Erlebnisse  und 
Erinnerungen,  freudvolle  oder  leidvolle  Gedanken,  Hoffnungen  und  Ge- 
mütsregvmgen.  Kaum  ein  allgemein  menschHcher,  poetischer  oder  male- 
rischer Vorwurf,  den  Grieg  nicht  ergriffen  und  in  diesen  bunten  Bild- 
chen ausgeführt  hätte.  Bei  einem  Teil  der  ,, Lyrischen  Stücke"  sagen  uns 
die  Titel  ganz  deutlich,  was  wir  zu  erwarten  haben.  Da  gibt's  ein 
,,^)CächterUed",  einen  , .Elfentanz",  da  erleben  wir  einen  fröhlichen  Sonn- 
tag, sehen  den  „Bauemmarsch"  vorüberziehen,  nehm.en  an  einem  schönen 
,, Hochzeitstag  auf  Troldhaugen"  teil,  da  freuen  wir  uns  der  „Waldesstille", 
des  ,, Bächleins",  des  ,, Sommerabends  im  Hochgebirge"  und  hören  aus  der 
Feme  ganz  unverkennbar  die  nordischen  Alphörner,  die  Luren  der  Senner 
sich  antworten.  Da  umfangen  uns  die  Zauber  der  Nacht,  da  stellen  sich 
uns  die  guten  und  bösen  Fabelwesen  der  nordischen  Sagenwelt  aus  der  Edda, 
die  ,, Zwerge"  in  droUigem  Zug,  die  ,, Sylphen"  und  ,, Kobolde"  vor.  Oder 
■wir  schreiten  als  ,, einsame  Wandrer"  durch  die  "Wunderwelt  des  norwegischen 
Hochgebirges,  haschen  nach  dem  ,, Schmetterling"  und  freuen  uns  über  den 
Gesang  des  ,, Vögleins",  hören  das  unerhört  realistisch  wiedergegebene  ,, Glocken- 
geläute" des  Kirchleins  drunten  am  brausenden  Bergstrom  und  singen  einen 
Hymnus  auf  den  ,, Frühling",  der  hier  droben  mit  Donnern  der  Lawinen  zu 
Tale  fährt.  Ein  andrer  Teil  blättert  welke  Rosen  der  Erinnerung  auf.  Die 
Jugendjahre  grüßen  im  wohlgetroffenen  Anthtz  Gades,  die  ,, Erotik"  erinnert 
an  die  Zeit  der  jungen  Liebe,   ,,zu  ihren  Füßen",  an  ,, entschwundene  Tage". 
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„Traumgesichte"  greifen  ans  Herz  des  Dichters,  ja  —  ich  glaube  gar,  dort 
tanzt  sein  Großmütter  lein  ein  zierliches  ,, Menuett".  Doch  —  ,, vorüber" 
ist's,  ein  ,, Nachklang",  Ein  andrer  Teil  birgt  Nationales:  Volksweisen, 
patriotische  Lieder,  Die  größte  Verbreitung  fand  von  diesen  kleinen  Sachen 
durch  Bjömsons  unterlegte  Dichtung  ,,Fremad!  Faedres  hole  Haertog  var, 
Fremad!  Nordmaend,  ogsaa  vi  det  tar!"  das  kleine  markige  ,, Vaterlandslied" 
und  Liebhngsstück  des  Dichters  aus  op.  12,  das  die  Studenten  bei  ihrem 
Huldigungszug  vor  dem  Dichter  Welhaven  1868  in  einer  Übertragung  für 
Männerchor  als  Nationallied  weihten,  Grieg  hat  uns  all  die  lustigen  Prä- 
ambeln und  Dichterschmerzen  geschildert*,  die  der  plötzlichen  und  strahlen- 
den Gebvirt  dieses  patriotischen  Gedichts  voraufgingen.  Dann  wieder  gibt's 
norwegische  Bauemtänze  von  höchster  Anschaulichkeit  und  Treue,  Das 
Heimweh  des  Dichters  treibt  zur  Rückfahrt,  , .Heimwärts"  geht's,  die  Ma- 
trosen singen,  und  in  der  Heimat  erst  findet  er  die  Ruhe;  Weisen  und 
Tänze  der  Heimat,  kecke  ,,Hallings"  und  ,, Springtänze"  umklingen  ihn  wieder. 
Ein  andrer  Teil  endlich  sagt  nur  in  Umrissen,  was  seine  Stücke  wollen  und 
überlassen  es  uns,  zu  raten,  welchem  Anlaß  sie  ihr  Entstehen  verdanken. 
Da  treffen  wir  auf  die  bekannten  Überschriften  der  romantischen  Schule: 
hier  ein  „Albumblatt",  eine  ,, Melodie",  , .Elegie",  ein  ,, "Walzer"  oder  ,, Canon", 
dort  ein  „Scherzo",  , .Notturno",  ,.Valse- Impromptu";  endlich  persönhchste 
musikahsche  Fassungen  allgemeiner  Gemütsstimmungen:  der  ..Schwermut", 
„Freude",  des  ..Dankgefühls",  Was  Grieg  in  diese  Stücke  an  Wahrheit.  Schön- 
heit und  Persönlichkeit  des  Ausdrucks,  an  Feinheit  und  Treue  malerischer 
Schilderungskraft  hineingelegt  hat,  ist  nicht  zu  sagen.  Voll  Poesie  sind 
namentlich  die  Stücke,  welche  schon  ihrer  Titelgebung  halber  zur  engeren 
Heimatkunst  zu  rechnen  sind:  ,,In  der  Heimat",  , .Heimweh"  und  ..Heim- 
wärts"; sie  bieten  zugleich  auf  kleinem  Räume  ein  Bild  der  seehschen  Ent- 
wicklung des  Tondichters  vom  Ruhig-Gefühlsmäßigen  zum  Energisch-Drama- 

*  ..Mit  Björnson  in  alten  Tagen"  (norwegisch).  Festschrift  zum  70.  Geburtstag  des 
Dichters.     Kopenhagen  1902.     Gyldendalske  Boghandel,  Forlag. 
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matischen,  wie's  den  echtesten  Werken  Griegs  bei  aller  Lyrik  eigen  ist.  Mir 
scheinen  die  Hefte  aus  der  Mitte  dieser  „Lyrischen  Stücke"  das  Persön- 
lichste zu  bergen;  die  letzten  lassen,  wie  stets  bei  Grieg,  Wagnersche  Ein- 
flüsse im  Harmonischen  und  in  technischen  Einzelheiten  in  gesteigertem  Maße 
erkennen,  "Wir  fühlen's  am  Schlüsse  der  tie:^oetischen  „Waldesstille",  bei 
den  tristanischen  Klängen  vom  Sterben  in  „Vorüber". 

Die  „Lyrischen  Stücke"  umfassen  zehn  Hefte  mit  fast  70  Nummern.  Auch 
die  ,, Stimmungen"  op.  73,  eine  seiner  letzten  Gaben,  gehören  in  ihr  Bereich. 
Sie  fassen  noch  einmal  gewissermaßen  das  Eigenste  und  Schönste  ihrer  Vor- 
würfe zusammen.  Als  erste  Nummer  die  ,, Resignation",  ein  Seitenstück  zur 
Gebirgsweise  im  ,, Hirtenknaben",  ein  Stück  voll  ursprünghchster  Hochge- 
birgsromantik.  Griegs  Neigung  zu  Chopin,  zur  vergeistigten,  feinziseherten 
Rhythmik  der  Franzosen,  zeigt  sich  noch,  einmal  im  ,,Valse-Impromptu".  Im 
,,Nächthchen  Ritt"  endUch  stellt  er  uns  eine  Nachtszene  so  dämonischer 
Phantastik  hin,  daß  wir  sie  zu  des  Meisters  allerbedeutendsten  Schöpfungen 
rechnen  müssen.  Mit  zunehmender  seelischer  Verfeinerung  geht  ja  später, 
desto  intensiver,  die  Verfeinerung  im  Rhythmischen,  in  dem  vergeistigten  und 
reichen  Leben  der  Mittel-  und  Nebenstimmen  Hand  in  Hand;  die  „sprechen- 
den" Pausen,  die  sog.  Innenpausen,  die  ja  auch,  wie  Riemann  so  fein  be- 
merkt, ein  wesentUches  stihstisches  Merkmal  des  letzten  Beethoven  bilden, 
erscheinen  immer  häufiger: 

aus  op.  73  Nr.  1. 
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DIE  GRATULANTEN  KOMMEN 
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Es  folgt  die  gewaltige  Variationenballade  op.  24.  Nichts  Grandioseres  und 
Packenderes  denn  die  düstre,  bald  rührend-zarte,  bald  unheinüich-erhabene 
Pracht  dieser  nordischen  "Welt,  dieser  fast  greifbar  erschauten  Landschafts- 
bilder, die  sich  um  das  in  stiller  Wehmut  dahinklagende  norwegische  Volkshed- 
Thema  kristallisieren.  Die  ersten  vier  Variationen  gehören  ihrer  Stimmung 
nach  eng  zusammen.  Das  Thema  wird  in  ruhigem  elegischen  Ausdruck  von 
allen  Seiten  beleuchtet;  bald  in  fihgranartige  Figuration  aufgelöst,  bald  in 
die  Mittelstimmen  verlegt,  bald  in  freiem  Rezitativ  phantastisch  der  Dekla- 
mation genähert.  Dann  erfolgt  ein  Aufschwung  in  den  nächsten  beiden 
Variationen.  In  engen  kanonischen  Verkürzungen  treten  seine  kleinsten 
motivischen  Bruchstücke  einander  auf  die  Fersen.  Eine  mit  Schwermut  ge- 
sättigte Lento -Variation ,  die  ein  erhabenes  Landschaftsbild  aus  dem  Hoch- 
gebirge mit  all  seiner  weltverlassenen  Einsamkeit  und  erschreckenden  Größe 
vor  uns  aufrollt,  eine  nur  wenig  aufhellende  Andante -Variation ,  und  die 
große  innere  Steigerung  bis  zum  Schlüsse  setzt  mit  einer  Abwandlung  im 
Ton  und  Rhythmus  eines  Volkstanzes  ein.  Von  hier  an  wird  das  Klavier 
vollends  zum  Orchester,  der  Geist  Liszts  segnet  diese  Klangpracht.  Noch 
einmal  wird  aus  dem  Thema  ein  majestätischer,  vaterländischer  Hymnus, 
dann  geht's  mit  gewaltigem  Aufschwung  in  die  Coda  hinein,  dem  Bilde  eines 
wilden,  immer  toller  und  toller  seine  "Wogen  schlagenden  Volksfestes,  Da 
—  auf  dem  Höhepunkt  plötzhches  Abbrechen,  ein  jäher  Schlag  .  .  ,  lange 
Pause,  bange  Stille :  in  unerschütterter  Ruhe  gibt  die  "Wiederholung  der  ersten 
Strophe  des  Volksliedes  dem  Ganzen  den  wieder  in  den  Ton  der  ruhigen  Elegie 
zurücklenkenden  Abschluß.* 

*  Grieg  erzählt  uns  in  einem  Briefe  vom  21.  Juli  1904  aus  Troldhaugen  an  den 
Petersschen  Verlag  über  das  "Werk:  ,,Ich  erinnere  mich,  daß  ich  vor  vielen  Jahren 
sehr  unglücklich  war,  als  ich  Dr.  Abraham  meine  ,, Ballade"  vorspielen  mußte,  weü 
ich  davon  überzeugt  war,  daß  ihm  dieselbe  nicht  gefallen  könnte.  Als  ich  geendet 
hatte,  sagte  er  zu  meinem  Erstaunen:  „Ein  großes,  ernstes  "Werk,  welches  ich  mich 
freue  er-werben  zu  können,  denn  es  w^ird  Ihrem  Namen  einen  noch  größeren  Klang 
geben".    Er  hat  Recht  behalten." 
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Ich  nenne  das  "Werk  die  reinste  musikalische  Verkörperung  Norwegens  und 
des  norwegischen  Volkes,  seiner  schmerzensvoUen  Sehnsucht  nach  Licht  und 
Sonne,  die  reinste  Verkörperung  aber  auch  des  Menschen  Grieg  in  der 
Musik,  und  vermag  selbst  des  Tondichters  vielleicht  bekanntestes  und  ,, glän- 
zendstes" Werk,  das  Edmund  Neupert  gewidmete  Klavierkonzert  in  A-moll 
—  jene  norwegische  Schwester  des  deutschen  Schumannschen  —  nicht  darüber 
zu  setzen.  Mit  den  ,, Lyrischen  Stücken"  zusammen  begründete  dieses  Kon- 
zert seinen  Ruhm  als  Klavierkomponist.  Er  schrieb's  1868,  also  mit  fünf- 
undzwanzig Jahren  im  lieblichen  dänischen  Dörfchen  Sölleröd.  Jugend  und 
nordische  Natur,  sie  klingen  aus  jeder  Seite  dieses  dreisätzigen  und  wenigstens 
in  der  Formgebung  sichthch  von  Schumann  inspirierten  Werkes,  das  in  der 
Beherrschung  der  großen  Formen  dieselben  Beobachtungen  wie  bei  der  Klavier- 
sonate zu  machen  erlaubt.  Doch  wie  läßt  der  Reichtum  an  persönhchen  und 
schönen  Gedanken,  an  feurigem  Leben  und  schwermütiger  bezaubernder  Natur- 
poesie des  Nordlands,  die  im  Adagio  mit  seinen  geheimnisvollen  Hornklängen 
so  wundermächtig  durchbricht,  den  im  Grunde  aus  kleineren  Blöcken  zu- 
sammengefügten Aufbau  vergessen!  Wie  singt  und  klingt  alles,  wie  voll- 
endet ist  das  Gleichgewicht  zwischen  dem  an  keiner  Stelle  selbstherrhch  sich 
vordrängenden  Soloinstrument  und  Orchester  gewahrt!  Es  zeugt  von  der 
unablässigen,  den  echten  Künstler  verratenden  Feile,  der  außerordentUch 
strengen  Selbstkritik  Griegs,  daß  er,  wie  mir  sein  Freund  und  Landsmann 
Johann  Selmer  mitteilte,  in  seinen  letzten  Lebensjahren  noch  Ändeningen 
und  Besserungen  in  der  Instrumentation  und  Formgestaltung,  namentlich  in 
dem  kraftvollen  Volkstanz  des  letzten  Satzes,  vorgenommen  hat.  Es  ist  so 
poetisch  empfunden,  daß  es  nachschaffender  Künstlernaturen  bedarf,  um 
seinen  Stimmungsgehalt  voll  auszuschöpfen.  De  Greef,  Pugno  und  Teresa 
Carreno,  sie  nenn  ich  seine  Meister.  Sie  haben  es  auf  seinen  rechten 
Platz  gestellt:  dem  des  schönsten  romantischen  Klavierkonzerts  nach  Schu- 
mann. 

Nun  zu  den  übrigen  Klavierwerken  Griegs!  Sie  bebauen  durchweg  die  klei- 
neren Formen.    Die  Bilder  „Aus  dem  Volksleben"  op.  19,  Stücke  idealisierter 
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Volksmusik,  treten  an  Treue  der  Schilderung,  Leuchtkraft  der  Farben  und 
zackigen,  echt  norwegischen  Schärfe  der  Rhythmik  unmittelbar  neben  die 
, .Humoresken"  op.  6;  an  genialem  Humor,  wie  er  beispielsweise  im  ersten 
A-moU-Stück ,  einer  Art  Vorstudie  zu  dem  atem versetzenden  Nachtbild  ,,In 
der  Halle  des  Bergkönigs"  aus  der  Peer  Gynt-Musik,  oder  im  ,,Camevar' 
lebt,  sind  sie  ihnen  ebenbürtig,  an  Volkstümhchkeit  aber  schlägt  ihr  sonniger 
,, Brautzug"  ja  beinahe  alle  Stücke  Griegscher  Hausmusik,  Soviel  volks- 
tümhche  norwegische  Märsche  Grieg  auch  geschaffen  —  der  „Hochzeits- 
tag auf  Troldhaugen"  aus  den  ,, Lyrischen  Stücken"  ist  ja  musikalisch  von 
großem  Wert  —  die  Verherrhchung  grade  dieses  jungen  Brautpaares  im 
Hardangerschmuck  hat's  doch  bis  heute  allen  am  meisten  angetan.  Das 
Werk  ist  —  nicht  ohne  tiefere  Beziehung  —  J.  P,  E.  Hartmann  zugeeignet. 
Wie  dieser  Ahnherr  dänischer  Romantik  und  nationaler  Tonkunst,  so  steht's 
mitten  im  eignen  Volke.  Auf  kräftigen  Füßen  und  mit  freiem,  frischem 
Blick.  Es  gibt  kaum  ein  zweites  Griegsches  Werk,  aus  dem  eine  so  un- 
bändige und  feurige  Jugendkraft,  eine  solche  frische  und  volkstümliche  In- 
spiration der  Erfindimg  zu  uns  spricht.  Die  Form  der  beiden  Ecknummem 
ist  eine  frei  rhapsodische;  jedenfalls  müssen  aber  die  drei  Sätze  als  eine 
geschlossene  Einheit  verstanden  werden.  Die  erste  Nummer  heißt:  „Auf  den 
Bergen".  Der  markige  Hauptsatz  malt  ihre  Majestät,  das  Trio  die  Wunder 
der  Hebhchen  Tallandschaften  und  den  Weg  zur  Höhe  —  ihre  Bezwingung 
kündet  jene  packende  Stelle  im  zweiten  Teile  des  Trio,  wo  sich  die  Haupt- 
themen des  hier  nach  Dur  gewandten  Hauptsatzes  und  des  Trios  mächtig 
übereinander  türmen: 
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Eine  wilde  Presto-Coda  krönt  unsre  Wanderung.    Auf  die  Idylle  des  ,, Braut- 
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zuges"  folgen  dann  Bilder  „Aus  dem  Cameval".  Eines  bei  aller  unverkenn- 
bar Schumannschen  Wahl-  und  Wesensverwandtschaft  (Trio!)  doch  aus- 
gesprochen norwegischen,  bäuerlichen  Camevals  zu  derben  leeren  Quinten 
und  mit  Ausbrüchen  wilden  Freudentaumels,  der  die  Bitten  des  gegen  den 
Schluß  hin  ganz  schüchtern  zweimal  um  Ruhe  bittenden  Brautzug  -  Themas 
durch  einen  motivisch  aus  der  ersten  Nummer  gewonnenen  furiosen  Bauem- 
tanz  in  A-dvir  (Coda)  übertäubt.  Hieße  das  Stücklein  nicht  ,,Aus  dem  Came- 
val", was  läge  näher,  als  es  ,, Bauernhochzeit"  zu  nennen,  es  als  Folge  und 
Krönung  des  ,, Brautzuges"   aufzufassen? 

Die  idyUische  Stimmung  des  ,, Hochzeitszuges"  findet  ein  Seitenstück  in  den 
„Albumbläüem"  op.  28,  von  denen  das  erste  1864,  die  übrigen  ebenfalls 
schon  in  den  siebziger  Jahren  entstanden  und  ein  Bild  von  Griegs  damaliger 
künstlerischer  Entwicklung  in  kleinstem  Rahmen  gaben.  Das  erste  in  As- 
dur,  eine  Uebliche  und  fein  organisierte  Nachblüte  Gadescher  Aquarellen,  das 
zweite  in  F-dur  mit  seiner  reichen  Chromatik  und  etwas  matten,  gewundenen 
Thematik  noch  zwischen  Dänemark  und  Norwegen  schwankend,  die  beiden 
letzten  in  A-dur  und  Cis-moll  echte  nordische  Kinder  Griegscher  Muse,  In 
das  „Florestan  und  Eusebius"-Trio  des  vorletzten  tritt  —  kein  ungewöhn- 
licher Zug  beim  jungen  Grieg  —  unser  Schubert  beinahe  leibhaftig  hinein, 
während  das  letzte  ,, Albumblatt"  vollends  in  seiner  ruhigen  Elegie  und  der 
Delikatesse  seiner  Harmonik  von  hoher  Schönheit  ist. 

Die  wie  eine  Hebe  Heimat -Erinnerung  ins  letzte  ,,  Albumblatt"  aus  weiter 
Feme  mystisch  hineinklingenden  Töne  der  Volksmusik :  in  den  beiden  Stücken 
op,  29,  Improvisata  über  norwegische  Volksweisen,  werden  sie  auf  derbe  Füße 
der  WirkHchkeit  und  ins  helle  Sonnenlicht  gesetzt.  Ein  nach  Lisztscher  Art 
rhapsodisch,  beinahe  allzu  lose  gefügtes  Mosaik,  das  kaum  zum  Besten 
Griegs  gehört,  doch  durch  die  schöne  und  ursprünghche  Melodik  seiner  lyrischen 
Partien  und  die  kräftige  nordische  Färbung  seiner  Gedanken  fesselt.  Die  erste, 
gleich  ihrer  Schwester  von  einem  wilden  Volkstanz  unterbrochene  Improvisation 
(F-dvir)  hält  sich  im  Rahmen  der  Idylle,  die  zweite  (A-moll)  balladenartige, 
ruhig  im  Erzählerton  beginnend,  schlägt  im  weiteren  Verlaufe  immer  leiden- 
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schaftlichere  episch-heroische  Töne  an,  die  in  dem  lastenden,  gewaltig  ge- 
steigerten Wiederholungsteil  bis  zum  Schlüsse  pathetisch  von  Kampf  und 
Sturm  in  grauer  Vorzeit  erzählen.  Diese  kleinen  norwegischen  Rhap- 
sodien ,  Miniatur  -  Seitenstücke  der  Svendsenschen  Orchesterrhapsodien  für 
Klavier,  wurden  als  Beitrag  zum  Holberg -Denkmalfonds  für  Bergen  ge- 
schrieben. 

So  leiten  sie  immittelbar  zur  Suite  „Aus  Holbergs  Zeit"  op.  40  über,  die 
Grieg  nach  seinem  eigenen  Zeugnis*  ursprüngUch  für  Orchester  geschrieben 
hatte.  Im  Jahre  1884  konnten  die  Skandinavier  den  200jährigen  Geburts- 
tag ihres  in  Griegs  Vaterstadt  Bergen  geborenen  größten  Lustspieldichters  Hol- 
berg feiern,  jenes  stark  satirischen,  witzigen  Kopfes  und  lustig  morahsieren- 
den  Zuchtmeisters  seiner  Zeit,  der  für  den  germanischen  Norden  die  Bedeutung 
Molieres  beanspruchte  und  die  Zeit  des  skandinavischen  Rokoko  verkörperte. 
Seine  zweite  Heimat  Dänemark  feierte  ihn  damals  in  der  Streichorchester-Suite 
,,Holbergiana"  Gades.  Auch  Grieg  wählte  für  seine  Huldigung  zum  Jubiläums- 
jahr stihsierte  alte  Tanzformen  jener  Zeiten  und  schuf  ein  ,, Perrückenstück", 
wie  er's  selbst  im  Scherz  einmal  nannte.  Doch,  wie  wundervoll  füllte  er 
alte  Formen  mit  neuem,  persönlichem  Geiste!  \)Celch  eigenartigen  Reiz  bietet 
es,  hier  und  da  versteckt  den  Griegschen  Ton  unter  den  bunten  Masken 
der  Rokokoherrlichkeit  leise  aber  deuthch  herauszuhören!  Einem  frischen 
Präludium  folgt  eine  mit  rehgiöser  Innigkeit  dahinströmende  und  beinahe 
allzusehr  den  ursprüngHchen  Tanzcharakter  verleugnende  Sarabande.  Einen 
liebenswürdigen  Schalk,  ein  kostbares  Watteaubildchen  zeichnet  uns  die 
Gavotte  mit  ihrem  leise  nordisch  gefärbten  Musetten-Trio;  von  tiefster  und 
im  Rahmen  dieser  kleinen  musikaUschen  Antiquitätensammlung  beinahe  all- 
zu ernste  und  schmerzvolle  Zügt  verratender  Empfindung  ist  die  herrliche 
Air  durchglüht,  von  neckischem  Humor  das  Rigaudon  mit  seinem  abrupten 
Schluß    und    dem    naiven  Trio,    so    lieblich    und    süß,    daß    uns    das    holde 

*  Vgl.  seinen  Brief  vom  24.  März  1885  aus  Bergen  an  Dr.  Abraham  (Jahrbuch  der 
Musikbibliothek  Peters  1907,  Seite  34  ff.):  „Daß  die  Suite  „Aus  Holbergs  Zeit"  eigent- 
lich für  Orchester  geschrieben  ist,  werden  Sie  daraus  erfahren." 
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Porzellanfigürchen  seiner  reizenden  Schäferin  unmittelbar  vor  Augen  tritt. 
Grieg  kam's  darauf  an,  die  Zeit  des  dänischen  Rokoko  wieder  in  Tönen 
lebendig  zu  machen;  dazu  mußt  er  seine  typischen  musikalischen  Formen 
des  kleinen  Genre  wählen,  und  darum  ist  ein  Vorwurf,  er  habe  seine  Mittel 
mit  allzuviel  Beschränkung  gewählt,  unbegründet.  Denn  hätte  er's  nicht  ge- 
tan, würde  er  sich  selbst  gegeben  haben.  Bewundem  wir  den  Meister  viel- 
mehr, daß  er  das  Zeitkolorit  so  treu  iind  fein  bis  in  die  alten  Formen, 
Rhythmen  und  das  schnörkeHge  Rokoko  -  Zierwerk  zu  wahren  imd  mit 
modernem,  für  die  alten  Zeiten  fast  zu  leidenschaftlichem  Empfinden  zu 
einen  wußte.   — 

Das  übrige,  die  Stücke  nach  eigenen  Liedern  op.  41  und  52,  das  Gebet  und 
Tempeltanz  op.  50,  der  Trauermarsch,  den  Grieg  auf  den  Tod  Freund  Nor- 
draaks  im  Frühling  1866  in  Rom  am  Tage  der  Todesnachricht  komponierte 
und  später  in  Christiania  durch  ein  Blasorchester  aufführen  Heß,  ist  schöne, 
doch  nicht  hervorragende  Musik,  Mit  den  Liedtransskriptionen  wird  sich  gar 
mancher,  so  geschickt  sie  gearbeitet  sind,  durchaus  nicht  befreunden  wollen, 
nehmen  sie  doch  in  vielen  Fällen  den  Blüten  Griegscher  Lyrik  Duft,  Schmelz 
und  jene  Eigenart  der  Verschwisterung  von  Wort  und  Ton,  die  sich  durch 
nichts  ersetzen  läßt.  Das  op.  50  ist  also  als  eine  Art  Ableger  jener,  gerade  in 
der  skandinavischen  Tonkunst  häufigen,  orientaUsierenden  Tondichtung,  als 
eine  Vorstudie  zur  glühendsten  Verkörperung  des  Orients  in  des  Meisters 
Mtisik,  in  ,,Anitras  Tanz"  aus  seiner  ersten,  im  ,,  Arabischen  Tanz"  aus  seiner 
zweiten  Peer  Gynt-Suite  zu  betrachten.  In's  Gebiet  der  Bearbeitungen  fällt 
scheinbar  auch  das  Heft  „25  Nordische  Tänze  und  Volksweisen"  op.  17.  Ge- 
wiß, sein  Material  spendete  ihm  der  unerschöpfliche  Born  norwegischer  Volks- 
musik; doch  er  wvißte  diesen  altgoldenen  schimmernden  Edelsteinen  aus  dem 
tiefen  Schacht  der  Volksseele  eine  so  edle  feine  Fassung  zu  geben,  daß  sie  fast 
als  sein  Eigentum  erscheinen  müssen.  Grieg  traf  mit  dem  unfehlbaren  In- 
stinkt des  großen  schöpferischen  Talents  die  richtige  Harmonisierung,  die 
erschöpfende  Ausdeutung  aller  melodischen,  rhythmischen  und  modulato- 
rischen Eigenheiten  und  Möglichkeiten,  die  in  diesen  im  Gegensatz  zu  Liszt 
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mit  Ehrfvircht  meist  notengetreu  festgehaltenen  Stücken  verborgen  liegen. 
Um  die  Feinheit  und  Eigenart  seiner  Arbeit  zu  ermessen,  muß  man  dieses 
Heft  einmal  mit  den  älteren  Sammlungen  norwegischer  Volksweisen  und 
-tanze,  namentHch  mit  denen  des  gewiß  verdienten  Lindeman  zusammen- 
halten. Der  Unterschied  ist  erstaunlich.  Erstaunhch  selbst  noch,  wenn  man 
Gades  oder  Emil  Hartmanns  ähnüch  angelegte  Sammlungen  neben  die 
Griegsche  hält.  Die  "Weisen  scheinen  bei  ihm  ein  vöUig  neues,  aber  doch 
grade  das  erwartete  Hebe  Gesicht,  das  ihnen  eigen,  erhalten  zu  haben. 
Keiner  hat's  ihm  so  nachgemacht;  nur  dem  Letten  Wihtol,  der  aber  sicher- 
lich dies  wie  vieles  andre  von  Grieg  gelernt  haben  mag,  nur  den  Russen 
Balakireff  und  Rimsky-Korssakoff  ist  ein  ähnUches,  nachschaffendes  Verständ- 
nis heimischer  Volksmusik  eigen.  Diese  Auffassung  von  Edelart  und  "Wert 
der  Volksmusik  hat  ihn,  wie  seine  genialen  Klavier-Übertragungen  von  Johan 
Halvorsens  „Slätter"  op.  72  (norwegische,  von  ihm  selbst  an  Ort  und  Stelle 
aufgezeichnete  Bauemtänze  für  die  Hardangerfiedel  in  Violin-Notierung)  er- 
weisen, die  er  mit  einer  höchst  interessanten  und  charakteristischen  kleinen 
Einführung  in  "Wesen  und  Eigenart  solcher  musikahschen  Bauemkunst  ver- 
sah, bis  ins  Alter  nie  einen  AugenbHck  verlassen.  —  Das  Geheimnis  von 
Griegs  Bearbeitungen  beruht  darin,  daß  der  Meister  völHg  in  dieser  Volks- 
musik lebt,  daß  er  die  schwere  Kunst  versteht,  diese  Emanationen  des 
Volkstums  durch  erschöpfendste  und  feinsinnigste  harmonische,  rhythmische 
und  modulatorische  Ausdeutung  auf  ein  künstlerisches  Niveau  zu  heben, 
ohne  ihrer  ländHchen  Frische,  ihrer  ewigen  Jugend,  ohne  der  geschlossenen 
Einheit  dieser  Stücke  dadurch  im  geringsten  zu  schaden.  ,, Hinter  ihm  steht 
ein  ganzes  Volk.  Er  verstand  die  Sprache  seiner  Heimat,  und  sein  fein- 
fühliges Ohr  empfand  die  oft  unausgesprochenen  Harmonien  der  norwegischen 
Volksmelodie.  Sein  starkes  Talent  entwickelt  zwar,  was  ihm  das  Volk  ge- 
geben, doch  bUeb  er  immer  der  treue  Volkssänger,  der  seine  feinsten  In- 
spirationen   aus    der    heimatlichen    Quelle    schöpft."*     Nichts    belegt    unsre 

*  Gerh.  Schjelderup,  Allgem.  Mus.  Ztg.  1903,  26.  Juni. 
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Behauptung  besser  als  die  vierhändigen  ,, Norwegischen  7änze"  op.  35,  welche 
Hans  Sitt  ausgezeichnet  für  Orchester  übertragen  hat.  In  ihnen  sind  alle 
Gedanken  tireigne  Griegs;  doch  wer  möcht  es  glauben,  die  Themen  klingen, 
als  ob  sie  unmittelbar  der  Volksmusik  entnommen  wären,  ja,  selbst  ihre 
Bearbeitung  und  Weiterfährung  bedient  sich  wie  in  op.  17  in  genialer 
Weise  aller  eigentümlichen  Mittel  der  Volksmusik  bis  auf  ihre  Instrumente 
herab.  Die  Formen  des  HaUing,  des  Springtanzes  erscheinen  hier  in  idealer 
Verklärung,  durch  jene  feine  und  bei  der  Khappheit  der  melodischen  Linie 
in  der  skandinavischen  Volksmusik  ihren  Tänzen  so  vöUig  entsprechende 
thematische  und  motivische  Arbeit  in  eine  künstlerische  Sphäre  gehoben.  Dem 
ersten  Tanz  voll  zackiger,  unmutiger  Rhythmen  eignet  ein  düstres  Kolorit, 
das  sich  selbst  über  seinem  naiv-klagenden  Dur -Trio,  das  im  zweiten  Teile 
schon  wieder  ins  Moll  umschlägt,  nicht  recht  heben  will.  Der  zweite  ist 
eine  kurze  sonnige  norw^egische  Rokoko-Idylle  von  herziger,  melodischer  Er- 
findung, ein  holdsehges  Schwesterlein  zum  wilden  Bruder  (Nr.  3)  und  der 
vierte  krönt  alles  aufs  strahlendste.  Das  ist  ein  Stück,  in  dem  das  ganze 
Norwegen  und  der  ganze  Grieg  steckt,  so  plastisch  in  der  Anlage,  so  ur- 
sprüngUch  in  den  Ideen,  so  geistreich  in  ihrer  Verwertung  und  stimmungs- 
voll und  leuchtend  in  den  Farben  und  so  unerhört  fortreißend  in  der  Rhyth- 
mik,    Sein  Hauptthema  scheint  unmittelbar  der  Volksmusik  entnommen: 


Presto  e  con  brio. 
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das    groß    empfundene,    wehmütig    klagende   Trio    sucht    die    Stimmung    er- 
drückender Bergeseinsamkeit  in  volkstümlichster  Fassung  wiederzugeben: 
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"Wie  steigert  sich  die  Klage,  wenn  sie  gewaltig  in  die  Bässe  hinabsteigt  und 
im  Diskant  dvirch  schneidend  dissonante  Akkorde  zum  Schmerze  verschärft 
wird,  wie  rührend  wird  sie  durch  leises,  freundhches  Eingreifen  des  obigen 
Achtehhythmus  zvir  Wehmut,  zur  Umkehr  in  freudigere  Regionen  gemildert! 
Ganz  Grieg  ist  auch  der  Schluß :  elementares  Austoben  ausgelassenster  Freude 
mit  rein  rhythmischen  Mitteln,  ähnhch  im  kleinen,  wie's  unser  Anton 
Brückner  im  großen  macht.  —  Weit  geringer  fallen  die  vierhändig  arran- 
gierten ,, Symphonischen  Stücke"  op.  14  in  die  Wagschale.  Sie  geben  den 
zweiten  und  dritten  Satz  der  1863  von  Gade  mit  den  Worten:  ,,So  gehen 
Sie  nach  Hause  und  schreiben  Sie  eine  Symphonie"  befohlenen  symphonischen 
Kraftprobe.  FreiHch  ungestüm  genug  wurde  sie  unternommen:  den  ersten 
Satz  konnte  Grieg  dem  dänischen  Meister  schon  nach  vierzehn  Tagen  vor- 
legen, und  Gade  ließ  es  an  Ermunterungen  und  Lob  durchaus  nicht  fehlen. 
Trotzdem  tat  Grieg  recht  daran,  die  Eigenart  und  Grenzen  seiner  Begabung 
in  scharfer  Selbstkritik  erkennend,  keine  Symphonie  zu  schreiben.  Diese 
Stücke  wie  die  „Symphonischen  Tänze"  aus  seiner  letzten  Zeit  zeigen,  daß 
ihm  zum  Symphoniker  der  monumentale  Stil  gebrach,  Schöne  und  originelle 
Musik  bieten  dagegen  die  beiden  in  bunten  Farben  prangenden  und  interes- 
santen  Walzercapricen  op.   37  zu  vier  Händen. 

Um  so  fesselnder  ist  sein  großer  und  einziger  Originalbeitrag  zur  Musik  auf 
zwei  Klavieren:  die  altnorwegische  Romanze  mit  Variationen  op.  50,  Frei- 
lich, das  grandiose,  mit  mächtigem  Griffel  in  herben,  großen  UmrißUnien  ent- 
worfene Variationenwerk  der  ,, Ballade"  op.  24  erreicht  er  nicht;  dazu  zer- 
fällt dem  Tondichter  der  Variationensegen  allzusehr  unter  den  Händen;  die 
höhere  Einheit,  die  wirkUch  innerliche  große  Steigerung  und  Gipfelung  fehlt, 
es  fehlt  die  nur  dem  Plastiker  in  großen  Formen  eigne  Gabe,  alles  zu  einem 
monumentalen  Ganzen  zusammenzuschheßen.  So  bleibt  ein  buntes  Mosaik ,  was 
ein  großes,   alle   Farben   widerstrahlendes    und   in   sich   vereinigendes   musi- 
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kaiisches  Prisma  sein  sollte.  Doch  nicht  geringer  ist  deshalb  die  Fülle 
an  lyrischen  Einzelschönheiten,  an  musikahschen  Goldschmiedearbeiten  in 
dieser  Partitur,  an  Kostbarkeiten  im  Klang  und  nordischem  Ausdruck,  die 
Grieg  hier  wie  kaum  anderswo  wie  einen  leuchtenden  Teppich  verschwen- 
derisch vor  uns  ausbreitet.  Tief  bedauerHch,  daJ&  seine  originale  Satzart 
für  zwei  Klaviere  nur  eine  geringe  Verbreitung  dieses,  zwei  sattelfeste  Vir- 
tuosen erfordernden  "Werkes  zuHeß  —  das  treffüche  Ehepaar  Hermanns- 
Stibbe  muß  hier  als  besonders  tatkräftiger  Pionier  mit  Ehren  genannt 
werden;  so  hat  Grieg  ihm  schheßhch  durch  eine  Bearbeitung  für  großes 
Orchester  weitere  Verbreitung  zu  sichern  gesucht,  eine  Bearbeitung,  die  wie 
bei  der  Holbergsuite  den  Wert  einer  vöUigen  Neuschöpfung  von  glühender, 
klanglicher  Schönheit  für  sich  in  Anspruch  nehmen  darf.  An  dem  Mangel 
einer  wirklichen  einheitUchen  "Wirkung  trägt  freiUch  schon  die  unruhige 
Harmonisierung  des  Romanzenthemas  mit  seiner  bereits  im  dritten  Takt 
einsetzenden,  unvermuteten  Ausweichung  nach  dem  Des-dtir- Quartsextakkord 
die  größte  Schuld.  Es  ist  ausnahmsv/eise  einmal  ein  "Werk,  das  sich  mehr 
an  Geist  und  Verstand  des  Kenners  —  ihn  werden  z.  B.  harmonische  Anklänge 
im  zehnten  Takt  der  Andante  molto  tranqmllo -Variation  an  ,,Ases  Tod"  aus 
der  Peer  Gynt-Musik  interessieren  —  als  ans  Herz  wendet.  Überdies  prägt's 
den  norwegischen  Eigenton  viel  weniger  scharf  aus  wie  die  Variationen- 
ballade. Trotzdem  bleibt's  eine  hochinteressante  und  bedeutende  Schöpfung; 
man  höre  z,  B.  nur,  wie  fein  und  sinnig  Grieg  den  heimlichen  kleinen  Nach- 
satz des  Themas  im  f  Takt  in  den  einzelnen  Variationen  benutzt  und  um- 
bildet! —  In  der  Orchesterfassung  hat  Grieg  zwei  Variationen  —  Andante 
bei  W,  AUegro  marcato  beim  zweiten  C  —  beseitigt  und  im  Finale  einige 
geschickte  Striche  aufgemacht. 

Erwähnen  wir  noch  die  Bearbeitung  von  vier  Mozartschen  Klaviersonaten 
(F-dur,  C-moll,  C-d;xr,  G-dur)  für  zwei  Klaviere,  so  hat  sich  der  Kranz  seiner 
Klaviermusik  fast  geschlossen.  Grieg  ist's  hier  bei  all  seiner  echten  und 
tiefen  Verehrung  Mozarts  wie  Tschaikowsky  mit  der  ,,Mozartiana"-Suite  ge- 
gangen: es  wurde  etwas  Neues  daraus.     In  den  Nektar  des  götthchen  Salz- 
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burger  Meisters  ward  pikantes  Gewürz  gepfefferter  Harmonik  getan  und  der 
Geschmack  dadurch  verändert.  Man  bewundert  den  Geist,  doch  das  Herz 
geht  ausnahmsweise  einmal  leer  aus;  der  nordisch-gefärbte  Mozart  will  uns 
nicht  recht  eingehen.  Anregungen  zu  diesen  Bearbeitimgen*  mag  auch  der 
große  norwegische  Geiger  Ole  Bull,  der  Paganini  des  Nordens,  gegeben  haben. 
Schmid**  berichtet,  daß  Mozart  Bulls  musikalisches  Ideal  war.  So  oft  er 
mit  dem  jungen  Grieg  nach  dessen  Rückkehr  aus  Leipzig  künstlerischen 
Umgang  pflog:  eine  Violinsonate  oder  ein  Trio  Mozarts  durfte  nie  fehlen. 
Brauchte  man  ein  Cello,  so  wurde  Griegs  Bruder  John,  ein  sehr  tüchtiger 
Schüler  Davidoffs  und  Grützmachers,  herangezogen. 

ImNachlasse  Griegs***  fanden  sich  anch  Drei  Klavierstücke:  Sturmwolken  (1891), 
Gnomenzug  (1898),  Im  wirbelnden  Tanz.  Das  erste  hat  Freund  JuUus  Röntgen 
nach  Skizzen  vortreffHch  ergänzt,  die  beiden  übrigen  Nummern  waren  voU- 

*  In  seinem,  im  letzten  Kapitel  eingehender  gewürdigten  Mozart- Aufsatz  im  ,, Cen- 
tury" verteidigt  sich  Grieg  gegen  die  billigen  Vorwürfe  einer  Pietätlosigkeit  mit  den 
"Worten:  ,,Der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  versuchte  nüt  der  Heranziehung  eines 
zweiten  Klaviers  ehugen  Mozartschen  Klaviersonaten  eine  unsrem  Tonempfinden 
entsprechende  klangliche  Wirkung  zu  verleihen  und  muß  ausdrücklich  bemerken, 
daß  er  voll  schuldigen  Respekts  gegen  den  großen  Meister  keine  einzige  von 
Mozarts  Noten  veränderte.  Ich  glaube  nicht,  daß  dies  notwendig  war;  durchaus 
nicht.  Doch  vorausgesetzt,  ein  Mann  folgt  nicht  dem  Beispiel  Gounods,  der  ein 
Bachsches  Präludium  zu  einem  modernen,  sentimentalen  und  trivialen  Schaustück 
verballhornte,  das  ich  durchaus  mißbillige,  sondern  sucht  die  stilistische  Einheit  zu 
wahren,  so  ist  doch  wahrhaftig  kein  Grund  vorhanden,  ein  großes  Entrüstungsge- 
schrei zu  erheben,  wenn  er  den  Versuch  einer  Modernisierung  wagt,  als  einer  Tat, 
die  aus  Bewunderung  für  einen  alten  Meister  entsprang." 
**  Neue  Zeitschrift  für  Musik,  1897,  No,  26-30. 

***  Vgl.  Julius  Röntgen,  Griegs  musikahscher  Nachlaß,  „Die  Musik",  VII,  Heft  5, 
S.  288  ff.  —  Weiterhin  fanden  sich  im  Nachlasse  Skizzen  —  Orchestereinleitung, 
Allegro  des  ersten  Satzes,  ein  H-dur-Finale-Thema  im  Rhythmus  eines  kecken 
norwegischen  Volkstanzes  —  zu  einem  zweiten  Klavierkonzert  in  H-moll.  Es 
ist  wohl  das  Konzert,  welches  nach  dem  belgischen  Grieg-Biographen  Ernest 
Closson  seinem  Freunde  und  hervorragenden  Griegspieler  Arthur  de  Greef  gewid- 
met werden  sollte. 
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endet.  Sie  schließen  sich  in  Inhalt  und  Form  den  „Lyrischen  Stücken"  an. 
Das  erste,  in  brausenden  Triolen  dahinstürmende,  gibt  eine  prächtige,  in  herben 
Farben  gezeichnete  nordische  Naturstimmung,  die  leider  nur  ein  wenig  unter 
dem  Mangel  allzubreiter  Ausführung  leidet.  Das  zweite,  außerordentlich  knapp 
gefaßte  schUeßt  sich  an  den  gleichfalls  im  Vorüberziehen  festgebannten  ,,Zug 
der  Zwerge"  an  und  weist  bei  aller  Einfachheit  der  Gestaltung  ganz  den 
phantastischen  Grundton  der  letzten  Werke  Griegs  auf.  Beim  dritten  wird 
man  freilich  nicht  an  den  Ballsaal,  sondern  schon  zu  Anfang  beim  Stimmen 
der  Fiedel  an  die  spontanen  und  derb-ausgelassenen  Äußerungen  kraftvoller 
norwegischer  Bauemfröhlichkeit  denken.  Das  ist  eins  der  wildesten  und 
hinreißendsten  Stücke  des  nordischen  Meisters,  trotzig  selbst  in  den  kunst- 
vollsten Nachahmungsperioden  und  in  seinen  gewaltigen  Sequenzenschiebungen 
von  einer  unvergleichlichen  harmonischen  Kühnheit  und  rhythmischen  Lebendig- 
keit. Verhält  sich  sonst  das  Trio  zum  Hauptsatze  zumeist  wie  die  Schwester 
zum  Bruder,  so  reißt  hier  bei  den  übermütigen  Umkehrungen  des  Themas 
und  den  wütenden  Akkord-,, Schüttelungen"  ein  noch  viel  ungebärdigerer  und 
wilderer  Bursche  die  Tür  zum  bäuerlichen  Tanzboden  auf.  Das  Stück  endigt, 
wie  sein   Titel  verspricht:  im  tollen  "Wirbel  überschäumender  Lebenslust. 


KAMMERMUSIK. 

Nur  fünf  Originalbeiträge  zur  Kammermusik  besitzen  wir  von  Grieg;  doch 
sie  wiegen  so  schwer,  daß  wir  berechtigt  sind,  grade  sie  zu  seinen  bedeu- 
tendsten und  im  Hinbhck  auf  sein  Gesamtschaffen  wichtigsten  "Werken  zu 
rechnen.  Es  sind  drei  Violinsonaten,  eine  Cellosonate  und  ein  Streich- 
quartett, dazu  einiges  Unvollendete  aus  dem  Nachlaß, 

Die  Violinsonaten  entstammen  verschiedener  Zeit ;  sie  tragen  die  Opuszahlen 
8,  13  und  45.  "Wie  Grieg  stets  innig  mit  der  Natur  lebte  und  sich  unmittel- 
bar durch  sie  zum  Schaffen  begeistern  ließ  —  wie  der  bedeutendste  Ton- 
dichter der  Amerikaner,  Edward  Mac  Dowell,  hatte  er  sich  ein  Holzhüttchen 
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im  Walde  nahe  seinem  Landhause  Troldhaugen  gebaut,  wo  er  zu  kompo- 
nieren pflegte  — ,  so  läßt  sich  grade  in  diesen  Sonaten  ein  unverkennbarer 
Abglanz  der  Natur,  die  ihn  bei  der  Komposition  jedesmal  umgab,  ja  diese 
Natur  selbst  in  reinster  Spiegelung  musikalisch  erkennen.  Die  erste  Sonate 
in  F-dur,  unmittelbar  nach  dem  Kopenhagener  Aufenthalt  geschrieben,  trägt 
noch  dänisches  Gepräge.  Ihre  Grundstimmung  ist  die  der  dänischen  Land- 
schaft: die  Idylle.  Dänemarks  Buchenwaldungen,  blaue  Landseen  und  lichte 
Abenddämmerungen,  sie  khngen  als  Grundton  durch  dieses  Werk.  Aber  des 
Tondichters  Heimat  schaut  doch  schon  im  strahlenden  Sonnenschein  aus 
jedem  Takt  heraus,  norwegischer  Eigenton  kräftigt  überall  die  weichen 
dänisch-südhchen  Grundfarben,  mag  er  sich  nim  in  rhythmischen  Zacken- 
spitzen, in  chromatischen  Sturmläufen  oder  in  melodischen,  volkstümhch- 
norwegischen  Wendungen  deuthch  machen.  So  ist  das  hebliche  Werk  ein 
Heimatgemälde,  das  aber  unter  starkem  Einfluß  der  seiner  Entstehungszeit 
unmittelbar  voraufgehenden  künstlerischen  Eindrücke  in  Deutschland  und 
Dänemark  mit  meist  ungetrübt  sonnigen  Farben  ausgeführt  wurde.  In  der 
Dreizahl  seiner  Violinsonaten  ist  sie  sicherhch  die  verbreitetste  tmd  eingäng- 
hchste,  wenn  auch  ganz  gewiß  nicht  die  bedeutendste  oder  gar  persönUchste. 
In  der  Form  bevorzugt  sie  gleich  der  stihstisch  ähnlichen  und  aus  derselben 
Zeit  stammenden  Klaviersonate  größte  Knappheit  und  Gedrungenheit;  aber 
auch  in  dieser  Sonate  hat  Grieg  die  Khppen  eines  mosaikartigen  Satzbaues 
nicht  völhg  überwunden.  Doch  von  welcher  kösthchen  Frische,  von  welchem 
melodischen  Reiz  und  keuschem  Jugendzauber  ist  dies  Werk!  Es  steckt  eine 
Menge  intimster  Naturpoesie  in  ihm,  namentHch  in  der  lebendigen  Durch- 
führung des  ersten  Satzes,  die  uns  mitten  hinaus  auf  die  offne  See,  in 
Wogenbraus  und  Windessausen  führt,  es  offenbart  sich  die  innigste  Liebe 
zum  heimischen  Volkstum  im  zweiten  Satz,  einem  sanften  Allegretto  quasi 
Andantino  in  A-moll,  dessen  Trio  (Un  poco  piü  vivo)  uns  aber  mitten  ins 
Herz  der  Bergesheimat,  auf  den  bäuerhchen  Tanzboden  führt,  wenn  die  nor- 
dische Fiedel  jauchzt  und  in  scharfem  Rhythmus  zum  Tanze  lockt.  Der 
größte  Reiz  des  Finale   liegt  in   der   überaus   lebendigen    und    feinziselierten 
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Rhythmik,  Erfinderisch  läßt  es  etwas  nach;  bald  hier  bald  da  lugt  Schu- 
manns AntUtz  voll  Schwarmgeist  durch  die  Noten,  und  wahrhaftig  —  dort 
macht  Grieg  gar  mit  einer  ganz  gravitätisch  beginnenden,  doch  bald  wieder 
aufgegebenen  Fuge  zu  Beginn  der  Durchführung  der  Leipziger  Schule  einen 
artigen  Bückling,  Das  Finale  bringt  durch  sein  fevu-iges,  dramatisches  Leben 
die  Sonate,  die  in  manchem,  z,  B.  den  reichlich  redseUgen  Kadenzierungen 
und  Überleitungstakten,  noch  die  Jugend  des  Tondichters  zeigt,  zum  glanz- 
vollen Abschluß,  Aber  sie  ist  auch  ein  echtes  Werk  der  Jugend,  so  morgen- 
frisch wie  ein  schöner  Sommermorgen,  so  nattirbeseelt  wie  ein  herrliches 
FrühUngsgemälde ! 

Ungleich  höher  an  Ideen  und  nationaler  Haltung  steht  die  zweite,  seinem 
Freunde  Svendsen  zugeeignete  Sonate  in  G-dur.  Das  ist  kein  Jugendwerk 
mehr,  das  auf  der  Sonnenseite  des  Lebens  erwuchs,  sondern  aus  ihr  klingen 
Töne,  die  von  des  Lebens  Ernst  künden;  die  Zeit  der  Reife  ist  gekommen. 
Das  Werk  entstand,  als  Grieg  in  Christiania  wirkte,  und  wieder  schaut  uns 
die  Natur,  die  unsagbar  schöne  Umgebung  der  norwegischen  Hauptstadt  aus 
seinen  Seiten  an.  Nichts  erinnert  mehr  an  Dänemark,  hier  stehen  wir  mitten 
in  Norwegen;  und  überläßt  sich  der  Tondichter  einmal,  wie  in  der  wunder- 
vollen Genreszene  des  AUegretto,  ganz  seinen  überströmenden  lyrischen 
Empfindungen,  so  redet  er  zu  uns  in  unverfälschten  Lauten  seiner  Hei- 
mat, ,, Trotz  allen  Schmerzes"  —  er  erkämpft  sich  in  dem  herrlichen  Ein- 
leitungs- Largo  bezwingenden  Ausdruck  —  ,, fühle  ich  unbändige  Kraft, 
einen  unbeugsamen  Mut,  eine  allbezwingende  Leidenschaft,  die  über  alle 
milden  Nachtstimmungen  triumphiert",  diese  Worte  des  Tondichters  aus 
jener  Zeit  verrät  jeder  Takt  des  Werkes,  In  metrischer  Beziehung  wird 
man  üim  den  Vorwurf  einer  leichten  Monotonie  nicht  ersparen  können,  die 
durch  die  Wahl  des  dreiteihgen  Taktes  in  allen  drei  Sätzen  heraufbeschworen 
wird,  Sie  erscheint  jedoch  durch  die  Fülle  an  Ideen  und  melodischer  Schön- 
heit aufs  äußerste  gemildert.  Diese  Sonate  ist  neben  dem  Quartett  das 
Kammermusikwerk  Griegs,  in  dem  sich  norwegisches  Volkstum,  norwegische 
Volksmusik    am    reinsten    in    Tönen    widerspiegeln.     Wie    allgemein    in    der 
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nordischen  Musik  —  die  russische  nicht  ausgenommen  —  das  Volksempfinden 
zwischen  jubebid  geäußerter,  ausgelassener  Lebensfreude  und  schmerzHcher, 
bis  zur  Verzweiflung  und  Tragik  verdüsterter  Trauer  hin  und  herschwankt, 
so  auch  in  der  norwegischen;  nur  daß  hier  als  unmittelbarer  Abglanz  der 
erdrückenden  Größe  der  Natur  und  tiefangelegten  Gemütsart  der  Bevölkerung 
der  Ernst,  der  Trotz,  die  Wehmut  und  der  Schmerz  überwiegen.  Ebenso 
in  dieser  Sonate.  Bildet  der  erste  Satz  in  seinem,  den  Springtanz  stili- 
sierenden und  idealisierenden  Hauptthema  und  ruhig -balladenhaften  Seiten- 
thema, in  der  dramatischen  Durchführung  einen  lebhaften  Kampf  zwischen 
Sonne  und  Sturm,  in  dem  der  Freude  spendenden  Sonne  schheßHch  der 
Sieg  bleibt,  so  schlägt  das  Allegretto  Töne  sanfter  Wehmut  an  imd  klagt  in 
dem  himmlischen  E-dur-Teil  ums  Ende  des  jungen  Sommers  in  Tönen,  die 
unmittelbar  der  Volksseele  entsprungen  zu  sein  scheinen.  Das  letzte  Wort 
bleibt  —  der  Wehmut,  Allein  im  Finale  herrscht  eitel  Sonnenschein;  hier 
tollt's  bei  fröhhchem  Bauemgelage  in  buntem  Wirbel  der  Erscheinungen 
übermütig  und  jubelnd  dahin,  kaum  daß  sich  die  lyrisch  frei  strömenden 
Seitenthemen  eine  kurze  Weile  Gehör  bei  dieser  trotzigen  und  unbändigen 
Gesellschaft  verschaffen!  Und  wie  prächtig  ist  nicht  das  in  Es-dtir  in  seiner 
volkstümHchen  Fassung  und  gedrungenen  Periodisierung ;  wie  voll  von 
Heimatfreude  und  jubelnder  Lust  strömt's  im  Hymnenton  in  der  Coda 
dahin  und  verhilft  der  Sonate  zu  einem  Abschluß  in  strahlender  Lebens- 
bejahung! 

Die  unsrem  großen  Bildnismaler  Franz  von  Lenbach  gewidmete  dritte  Violin- 
sonate entstand  mit  der  Variationenballade,  den  Vinje-Liedem,  dem  Quartett  in 
Hardanger,  und  wieder  lebt  die  umgebende  Natur  in  ihr.  Diesmal  die  großartige, 
an  düstren,  wie  lieblichen  Bildern  so  verschwenderisch  reiche  Natur  des  Hoch- 
landes an  der  norwegischen  Westküste,  Sie  atmet  heroische  Stimmung,  und 
heroisch  bis  zum  Grandiosen  ist  auch  der  Grundcharakter  dieser  Sonate,  Kann 
man  die  erste  die  ,, idyllische",  die  zweite  die  ,, norwegische"  nennen,  so  darf 
man  sie  die  ,, tragische"  heißen,  Sie  nähert  sich  am  weitesten  dem  klassischen 
Formtypus;    sie    allein    baut    größere,    gedehntere   Perioden,    spannt   weitere 
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Melodiebögen,  sie  ist  ein  "Werk,  das  ganz  und  gar  auf  seelische  Fragen, 
Konflikte  und  Kämpfe  gegründet  ist,  die  nach  gewaltigem  Ringen  im  letzten 
Satz  durch  den  endUchen  strahlenden  Eintritt  des  Dur  gelöst  und  beendet 
werden.  Der  erste  Satz  ergeht  sich  in  Tönen  finsteren  Trotzes  und  stür- 
mischen Drängens;  selbst  das  Seitenthema  vermag  die  verlorene  seelische 
Ruhe  nicht  herbeizuführen,  rasch  nimmt  es  die  Geige  auf,  und  rasch  wird's, 
in  fahle  Beleuchtung  gerückt,  zum  Ausgangspunkt  einer  unmutig  drängenden 
Steigerung  genommen.  Wieder  setzt  es  in  der  Geige  ein,  von  sanft  schau- 
kelnden Klavierfiguren  begleitet  und  leitet  dann  zum  großen  Schlußteil  über. 
Er  verleiht  der  Erinnerung  an  verlorenes  Glück  und  der  Sehnsucht  nach 
entschwundenen  Tagen  ergreifenden  Ausdruck  und  steigert  sich  in  der  dar- 
auffolgenden Durchführung  zu  Akzenten  bitterster  Klage  und  Verzweiflung. 
Der  langsame  Satz,  eine  melodisch  wundervolle  Romanze  mit  stihsiertem 
Volkstanz  als  Mittelteil,  schlägt  zuerst  norwegischen  Eigenton  an  und  prangt, 
namenthch  bei  seiner  "Wiederholung,  in  den  höhten  Farben  eines  sonnigen 
Sonntagmorgens  am  Hardanger.  Doch  auch  er  birgt,  nur  dem  feinen  Ohre 
bemerkbar,  viel  sehnsüchtige  und  schmerzUche  Gefühle  hinter  der  schein- 
baren Ruhe  seiner  Melodieführung.  Der  über  Arpeggienformen  im  Klavier 
unruhig  und  atemlos  dahinstürmende  letzte  Satz,  dessen  Hauptthema  im 
Seitenthema  des  ersten  Satzes  von  Schuberts  großer  C-dur- Symphonie  sein 
Urbild  besitzt,  greift  die  Stimmung  des  ersten  wieder  auf;  er  ist's  auch,  der 
in  dem  leidenschafthchen  Seitenthema  zuerst  starke  "Wagnersche  Beeinflussun- 
gen zeigt.  Der  Sieg  bleibt  nach  harten  Kämpfen  dem  Dur,  einer  wilden 
Presto -Coda.  An  Schärfe  national -norwegischen  Ausdrucks  erreicht  diese 
Sonate  die  vorangehenden  nicht.  Daß  sie  aber  auch  an  persönlicher  Er- 
findungskraft hinter  jenen  beiden  zm-ücksteht,  zeigen  ihre  lyrischen  Themen, 
die  ganz  entschieden  denen  der  zweiten  Sonate  ähneln.  Das  lehrt  z,  B.  ein 
Vergleich  des  Romanzenthemas  aus  der  dritten  Sonate  (a)  mit  dem  E-dur- 
Teil  des  AUegretto  aus  der  zweiten  (6)  ohne  weiteres: 
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An  Beherrschung  der  großen  Sonatenform  übertrifft  sie  dagegen  jene  weit; 
sie  ist  diejenige  Sonate  Griegs,  die  wirklich  die  Bezeichnung  „groß"  verdient. 
Griegs  einzige,  dem  Bruder  John  gewidmete  Violoncell-Sonaie  op.  36  schließt 
sich  stilistisch  enger  an  die  dritte,  ein  wenig  klassizistisch  geratene  Violin- 
sonate an.  Dem  Charakter  des  Instruments  entsprechend,  bevorzugt  sie 
dunkle,  warme  Farben;  in  der  Entwicklung  ihres  Stimmungsgehaltes  vom 
Düster -Trotzigen  des  ersten  Satzes  über  die  in  breitem  lyrischen  Erguß  da- 
hinströmende  und  an  weitgedehnten  inneren  Steigerungen,  an  drohenden  und 
wilden  Ausbrüchen  des  Schmerzes  und  der  Leidenschaften  reiche  Andante 
zum  stihsierten,  übermütigen  Volkstanz  des  Finale  folgt  sie  der  C-moll- 
Viohn-Sonate.  Auch  in  der  Mannigfaltigkeit  und  Feinheit  der  Seelenschilde- 
rung, die  eine  namenthch  im  Andante  sehr  starke  und  beziehungsreiche 
Anwendung  der  Chromatik  bedingt;  in  der  stürmenden  Leidenschaft,  die  ihre 
Ecksätze  durchbraust,  in  dem  fortreißenden  großen  Zug  des  Ganzen,  der 
wirkungsvollen  Behandlung  des  allerdings  häufig  recht  tief  hegenden  Solo- 
instruments  steht  sie  auf  gleicher  Höhe.  Der  gern  volkstümhche  Motive  auf- 
greifenden Erfindung  fehlt  es  dagegen  etwas  an  PersönUchkeit,  dem  Aufbau 
an  den  großen  Linien,  der  türmenden  "Wucht,  ihres  trotzigeren,  wilderen 
Bruders.  Nicht  überall  vermag  der  Tondichter  den  Faden  seiner  Erfindung 
mühelos  und  ohne  daß  es  allerlei  kleine  Risse  und  Gewaltsamkeiten  absetzte 
weiter  zu  spinnen.  Dem  großempfundenen  und  stimmungsvollen  ersten  Satze 
fehlt's  ein  wenig  an  freundhchen  Gegensätzen.  Erstes  und  zweites  Thema 
erscheinen  rhythmisch  allzu  gleichförmig  gebildet: 
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Ganz  besonders  leidet  der  Mittelteil  des  melodisch  warm  vmd  edel  empfun- 
denen Andante  ein  wenig  unter  grüblerischer  Hast,  kurzatmiger  Thematik  und 
stockendem  Flusse  der  Entwickliing.  Das  Beste  kommt  zuletzt:  das  Finale 
ist  der  schönste  und  zugleich  der  einzige  wirklich  nordisch  gefärbte  Satz,  ja 
einer  der  schönsten  Kammermusiksätze,  die  Grieg  überhaupt  geschrieben. 
Bewundernswert  die  Geniahtät,  mit  der  er  mit  dem  knappen  Volkstanzthema 
schaltet,  wie  er's  im  Dur  als  zweites  Thema  ins  Sinnige,  Lyrische  umwan- 
delt, welch  feine  Farben  er  durch  diskreten  Gebrauch  des  altnorwegischen, 
auf  den  Kirchentonarten  gegründeten  Kolorits  zu  erzielen  weiß,  wie  urkräftig 
er  beide  Instrumente  miteinander  wetteifern  läßt.  Das  Prächtigste  aber  birgt 
die  Durchführung.  Sie  ist  eine  einzige  große  Steigerung;  die  beiden  Instru- 
mente werfen  sich,  anfangs  ganz  heimhch,  einzelne  Bruchstücke  des  Tanz- 
themas zu,  spielen  Fangball  damit,  geraten  ins  Feuer,  jagen  sie  einander  ab, 
überstürzen  sich  in  blinder  Hast,  um  endhch  wieder  in  gesittetere  Bahnen 
einzulenken.  Die  Coda  zeigt  das  bei  Grieg  gewohnte  Gesicht.  Auch  sie  ist 
eine  grandiose  Steigerung,  etwas  Schumannisch  in  den  Synkopierungen  des 
Anfangs,  bis  zuletzt  das  Ende  in  Glanz  und  pompöser  Pracht  der  Freude 
und  —   dem  Klavier  bleibt. 

Eine  weitere  Frucht  des  Aufenthaltes  in  Hardanger  ist  sein,  dem  Freunde 
imd  ausgezeichneten  Geiger  Robert  Heckmann  gewidmetes  Streichquartett  in 
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G-moll  op.  27*.  Nach  einem  Briefe  Griegs  vom  16.  September  1903  an  den 
Petersschen  Verlag  wurde  es  1877/78  in  Lofthus  geschaffen  und  durch  das 
Heckmann  -  Quartett  Ende  1878  mit  großem  Erfolge  in  Deutschland  (Köln) 
eingeführt,  Anfang  1879  aber  nach  einer  Aufführung  im  Leipziger  Gewand- 
hause derart  von  der  Konservatoriums-Presse  mitgenommen,  ,,daß  es  einige 
Jahre  wie  gelähmt  dalag".  Später,  als  durch  das  neue  Gewandhaus-Regime 
die  Macht  des  philiströsen  Leipziger  Konservativismus  gebrochen  war,  wurde  es 
von  neuem  und  für  immer  von  modernen  Geigenmeistem  (Adolf  Brodsky  an 
der  Spitze)  entdeckt.  Das  ist  ein  Werk,  das  die  Fesseln  des  Kammermusikstiles 
an  allen  Enden  in  unwilligem  Trotze  auseinandersprengt,  das  also  keine 
Kammermusik  im  strengen  Sinne  mehr  ist,  sondern  ein  Quartett,  bei  dem 
die  Klangpracht  der  Instrumente  ans  orchestrale  streift.  Und  doch  ist  es  eine 
Schöpfung,  die  als  eine  in  der  skandinavischen  Musikgeschichte  epoche- 
machende zu  den  reichsten  und  herrlichsten  des  nordischen  Meisters  gehört. 
Aus  diesen  Tönen  steigt  das  Land  des  Hardanger,  das  Land  der  bunten, 
kräftigen  Farben,  der  grandiosen  Landschafts-  und  Stimmungs-Gegensätze  in 
Fjeld  und  Fjord  greifbar  vor  unsren  Augen  auf!  Welch  feuriges  drama- 
tisches Leben  durchglüht  die  Ecksätze,  welche  Süße  und  Anmut  lebt  in  der 
Romanze,  welche  rhythmische  Energie  steckt  im  Intermezzo!  "Wie  fein  aber 
spinnen  sich  die  thematischen  Fäden  von  einem.  Satze  zum  andern.  Hier 
stehen  wir  vor  einem  neuen  Stilprinzip  in  Griegs  Kammermusikwerken:  dem 
Bestreben,    durch   eine  Art   leitthematischer  Verbindung  der  einzelnen  Sätze 

*  Die  Jugendarbeit  eines  vor  op.  1  geschaffenen  Streichquartetts  erblickte  nie  das 
Licht  der  Welt.  Grieg  sagt  darüber  in  ,,Mein  erster  Erfolg"  (s.  u.  S.  26):  ,,Da  war 
nicht  ein  Zug  von  Zukunft  darin;  es  war  im  Stile  von  Schumann,  Gade,  Mendels- 
sohn; aber  ich  begriff  bald,  daß  es  eine  höchst  mittelmäßige  Arbeit  war,  und  blieb 
David  sehr  dankbar,  daß  er  die  Aufführung  verhindert  hatte.  Ich  wünschte,  daß 
dies  Quartett  (und  noch  ein  guter  Teil  aus  dieser  Periode)  dem  Flammentode  über- 
geben worden  wäre,  aber  leider  ist  es  nicht  gelungen,  es  zu  vernichten;  es  exi- 
stiert, aber  ich  weiß  nicht  wo."  Grieg  hatte  die  Partitur  einem  Studienkameraden 
als  „Tauschobjekt"  für  eine  von  jenem  handschriftlich  gefertigte  Partitur  des  Schu- 
mannschen  Klavierkonzerts  in  A-moU  überlassen. 
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die  große  geschlossene  Einheit  herzustellen.    Aus  dem  zu  Anfang  des  Quar- 
tetts stehenden,  mit  ehernen  Lettern  geschriebenen  Motto: 


Vn  poco  Andante. 


geht  das  in  lichten  Farben  gehaltene  und  in  stiller  Seligkeit,  in  innigem  Sehn- 
suchtstone dahinströmende  Seitenthema  des  ersten  Satzes 

tranquillo ^ ^ 


PP 


fefr^^ 


^ 


^ 


S 


^m^ 


H-r  I  r 


hervor;    seine  ersten  Noten  \~T^  erscheinen   in  verschobener  Rhythmisierung 
in  der  tm-wilhg  in  diesen  Frieden  hineinfahrenden  Figur 


ai^i'  i  r  r  I  r'y^ 


Noch  ein  ■wenig  weiter  gesponnen,  verkürzt  |  2  |: 

animato  ^__  ^^ 
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geben  sie  in  leidenschaftlicher  Steigerung  den  Schlußsatz  vor  der  Durchführung 
ab,  necken  uns  wie  Irrlichter  im  bewegten  bizarr -humoristischen  Mittelteil 
der  Romanze 


bilden  den  thematischen  Kern  des  kräftigen,    eine  ländUche  Genreszene  mit 
eingeschobenem    Volkstanz    (Piü   vivo   e  scherzando)    malenden    Intermezzo: 


m 


e 


^^ 


f/i 

leiten  kanonisch  (Lento)  in  pathetischen  Schmerzenstönen  den  wilden  Salta- 
rello  des  Finale  ein,  vmd  schheßhch  krönt  die  Überschrift,  das  Motto  des 
Anfanges  in  strahlendem  Dur  als  Abschlviß  das  ganze  "Werk.  Es  ist  zweifel- 
los Griegs  geistreichstes  Kammermusikwerk  und  zugleich  das,  welches  neben 
der  zweiten  Violinsonate  den  nordischen  Eigenton  am  schärfsten  zum  Aus- 
druck bringt,  in  dem  eine  Leidenschaft,  ein  hinreißendes  Feuer  der  Empfin- 
dung, eine  Plastik  und  Klarheit  des  Ausdrucks  lebt,  wie  sie  selbst  bei  Grieg 
unerhört  ist.  Ebenso  mangelt  es  ihm  auf  der  andren  Seite  aber  zweifellos 
an  Beobachtung  der  Grenzen  und  charakteristischen  Eigenheiten  des  Kammer- 
musikstiles. Bald  beschwört  er,  ein  freilich  bezauberndes  und  bewunderns- 
wertes Ton-  und  Klangwunder,  die  "Welt  und  die  "Wucht  des  Orchesters  mit 
Mitteln  der  Technik  seines  Streichorchesters  herauf,  bald  ergeht  er  sich  in 
soHstischen  Anwandlungen  der  Geige  oder  des  Cello  und  drückt  die  übrigen 
Instrumente  zu  Begleitstimmen  herab.  Doch  wie  gern  übersieht  man  diese  kleinen 
Schwächen,  vor  den  Reichtum  und  die  Kraft  seiner  Erfindung  gestellt!  Frei- 
hch,  dem  allgemeinen  Schicksal  großer  Kammermusikwerke  entgeht  auch 
dies  Quartett  nicht:  die  geistige  Bedeutung  bewegt  sich  in  absteigender  Linie. 
Wie   ein  mächtiges   Bauwerk   aus   einem    Gusse    ersteht  der  erste  Satz  vor 
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tins.  In  der  aus  düstrem,  leidenschaftlichem  Trotz  und  süßem  lyrischen  Emp- 
finden wundersamen  Gefühlsmischung  ist  er  dem  ersten  Satze  der  dritten 
Violinsonate  verwandt.  Eine  der  herrhchsten  melodischen  Eingebungen  Griegs 
stellt  die  trotz  des  Namens  doch  durchaus  nordisch  gefärbte  Romanze  mit 
ihrem  wild  und  spitzig  pointierten  Mittelteil,  über  dessen  schneidende  aber 
charakteristische  Dissonanzen  sich  HansUck  einst  so  aufregte,  dar,  so  fein 
in  Ausbiegungen  und  Trugschlüssen  der  Melodieführung  wie  reizend  in  der 
feinsinnigen  Variieriing  des  Hauptthemas  bei  seiner  "Wiederkehr.  Doch  schon 
das  Intermezzo  zehrt  reichlich  von  Umbildungen  und  Umwertungen  des  thema- 
tischen Kapitals  der  voraufgegangenen  Sätze.  Das  Finale,  ein  wilder,  nordisch 
gefärbter  Saltarello,  ist  gewiß  einer  der  kühnsten  und  feurigsten  Sätze  Griegs, 
doch  in  der  Form  einigermaßen  zerfahren  und  unbedingt  zu  lang  ausgesponnen, 
auch  fehlt's  ihm  dazu,  trotz  der  kleinen  kanonischen  B-dur-Episode,  an  einem 
wirkUch  gegensätzHchen  und  inmitten  dieses  tollen  Bacchanales  ruhigeren 
Empfindungen  Raum  gebenden  Seitenthema.  Gleichwohl  wird  sich  keiner  der 
faszinierenden  Wirkung  seiner  großgetürmten  Steigerungen,  seines  imposanten 
Schlusses  entziehen  können  —  ist  doch  auch  dies  Finale  mit  dem  innersten 
Herzen  geschrieben! 

Noch  mit  andren  bedeutsamen  Kammermusik-Plänen  hat  sich  Grieg  Zeit 
seines  Lebens  getragen.  Sein  Gesundheitszustand  Heß  sie  leider  sämtlich 
nicht  zur  Reife  gedeihen.  Immerhin  hat  tins  sein  Nachlaß  doch  noch  ein 
wertvolles  ^ncfanfe  für  Klavier,  Violine,  Violoncell  mit  dem  Datum  17.  Juni  1878, 
zwei  in  Kopenhagen  niedergeschriebene  Sätze  eines  unvollendeten  Streichquar- 
tetts in  F-dur  aus  dem  Februar  (erster  Satz)  und  März  (zweiter  Satz)  1891 
und  die  Skizze  zu  einem  Klavierquinteti  in  B-dur,  dessen  erster  Satz  bis 
zum  Teilschluß  niedergeschrieben  wurde,    geschenkt. 

Das  Hauptthema  dieses  Klavierquintetts,  kräftig  und  frisch,  entwickelt  sich 
zwischem  dem  streitlustig  aufgelegten  Klavier  und  den  beruhigenden  Refrain- 
zeilen der  Streicher,  das  prachtvolle  weitgespannte  Seitenthema  singt  das 
Cello.  Das  Streichquartett  wäre  wohl  eine  mildere  Schwester  zu  dem 
trotzigen,    norwegischen    Bruder    in    G-moll    geworden,    soweit    sich    nach 
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den  vorhandenen  zwei  Sätzen  schließen  läßt.  Die  beiden  ersten  Sätze,  ein 
^Is  Allegro  vivace  e  graziöse  und  ein  Allegro  scherzando  D-moll,  ^j^,  sind  in 
Reinschrift  vollendet;  mancherlei  Korrekturen  aber  verraten,  daß  ihre  Fas- 
sung noch  nicht  endgültig  abgeschlossen  war;  Julius  Röntgen  wurde,  wie  bei 
den  Klavierstücken,  so  auch  hier  der  kundige  Vollender.  Der  erste  Satz 
führt  uns,  auch  wenn  wir  den  Ort  seiner  Entstehung  nicht  wüßten,  mit  all 
der  anmutig-heitren  und  Uebenswürdigen  "Weichheit  seiner  Empfindung,  der 
Feinheit  seiner  etwas  an  die  erste  VioUnsonate  erinnernden  Stimmung  sofort 
nach  Dänemark.  Frohbewegt  setzt  nach  einer  kleinen  spannenden  Ein- 
leitung (Sostenuto  C)  sein  Hauptthema  ein: 

1,  Viol.  -^ 


S 


I: 


^ü  f:\imi_^- 


p 


F-» 


Lang  ist  der  Weg  und  nicht  ohne  schmerzUche  Momente  in  der  Übergangs- 
gruppe, bis  das  sehnsüchtig   erregte,   doch  in  der  Beibehaltung   des    [^iS  \ 

Motivs  nicht  so  ganz  glücklich  kontrastierende  Seitenthema  über  unruhigen 
Synkopen-Seufzern  erscheint: 


¥  r- 1  Sr 


M 


mf 


poco  fit. 


#-^^ 


Damit  ist  das  bereits  nach  Abschluß  der  ersten  Themengruppe  eindringende, 
elegische  und  in  stark  chromatischen  "Wendungen  sich  äußernde  Moment  zum 
deutlichsten  Ausdruck  gelangt.  Die  hochinteressante  und  meisterliche  Durch- 
führung steigert  es  in  immer  erregterer  "Viersprache  der  Instrumente.  Zum 
Schlüsse  hat  Grieg  mehrmals  angesetzt.    Er  ist  streng  thematisch  und  kommt 
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zuletzt  im  Cello  festen,  männlichen  Schrittes  daher.  Ist's  freundHcher  Zufall 
oder  Absicht,  daß  dicht  vor  Beginn  der  Durchführung  eine  Hebe  Erinnerung 
zum  Adagio  des  ja  gleichfalls  in  Dänemark  geschaffenen  Klavierkonzerts 
hinüberfüegt? 


m 


r  r 


^■ü '  ^  n^-  y 
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fei-  Vw 

r 


r 


C ^H \?ß Ä As G Ces 

Die  Farbe  des  Satzes  ist  durchaus  romantisch.  Beeinflussungen  durch 
Wagner  und  namentlich  durch  Mascagnis  „Cavalleria  rusticana"  (1890)  in 
Einleitung  und  Kadenzierungen  des  ersten  Satzes  treten  weit  vor  Mendels- 
sohn-Schumannschen  Unterströmungen  —  z,  B.  dem  an  den  Ton  der  Fis- 
moll- Sonate  des  Zwickauer  Meisters  gemahnenden  leidenschaftHchen  Ab- 
schlüsse des  ThementeUs  —  zurück,  ohne  aber  gleich  diesen  das  ganz  per- 
sönlich gezeichnete  Büd  Griegs  verwischen  zu  können.  Doch  erst  im  zweiten 
Satze,  einem  in  gestoßenen  Rhythmen  phantastisch  und  oft  schmerzvoll  sich 
aufbäumenden  Springtanz  betreten  wir  rein  norwegischen  Boden: 


Ällegro  scberzando. 


h>l  j?l  |?jJ?l31^?^3JOJ?l^ 
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Sein  Trio  vertieft  noch  in  Melodiebildung  —  einer  leisen  lustigen  Dur- Variante 
des  Gis-moll-Albumblattes  — ,  in  den  heitren  Quintenbässen  und  dem  necki- 
schen Frage-  und  Antwortspiel  der  Instrumente  die  bunten  Farben  dieses 
prächtigen  Genrebildes  aus  dem  norwegischen  Bauemieben. 
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ORCHESTERMUSIK  UND  BÜHNENMUSIKEN. 

Griegs  erstes  Orchesterwerk,  die  Konzert-Ouvertüre  „Im  Herbst"  op.  11, 
entstand  1865  in  Rom  und  wurde  dort  im  folgenden  Winter  vollendet; 
sie  bildet  die  geistige  Fortsetzung  und  gewaltige  Erweiterung  des  natura- 
listischen prächtigen  Liedes  ,, Herbststurm"  op.  18,  das  er  in  demselben 
Jahre,  doch  einige  Zeit  vorher,  in  Dänemark  schuf.  Später  ward  das  Werk 
in  manchen  Teilen  neu  instrumentiert.  Form,  Gedankengang  wie  Thematik 
jedoch  bheben  unangetastet.  Vor  den  Augen  Gades,  dem  Grieg  diese 
Ouvertüre  auf  seiner  Heimreise  in  Kopenhagen  zeigte,  fand  sie  keine 
Gnade.  ,,Nein,  Grieg,  das  ist  nichts!  Gehen  Sie  nach  Hause  und  schreiben 
Sie  etwas  Besseres!"  so  lautete  sein  erbarmungsloses  und  zweifellos  unge- 
rechtes Urteil.  Denn  bei  allen  Zügen,  die  die  Jugend  ihres  Schöpfers  ver- 
raten, ist  diese  Ouvertüre  doch  eine  der  frischesten  und  anschaulichsten 
musikahschen  Landschaftsschilderungen  der  nordischen  Schule;  sie  ist  das 
norwegische  Gegenstück  zur  Gadeschen  Ossianouvertüre.  Die  Leipziger 
Mendelssohn-Schumannsche  Schule  hat  zwar  in  dem  nach  klassischen  Mustern 
gefügten  Formbau  und  in  manchen  melodischen  Wendungen  an  lyrischen 
Stellen  noch  abgefärbt,  doch  das  ist  auch  alles.  Im  übrigen  steht  Grieg  in 
ihren,  an  der  heimischen  Volksmusik  genährten  Gedanken,  ihrer  großzügigen, 
kraftvollen  Naturschilderung  und  Tonmalerei,  in  der  plastischen  Architektur 
schon  ganz  als  der  Eigne  vor  uns.  Im  Kolorit  unterscheidet  sich  das 
Werk  freilich  ganz  gewaltig  von  Gades  Ossianouvertüre:  bei  Gade  die 
charakteristische  gedämpfte,  der  zartesten  Mischfarben  fähige  Tonsprache, 
die  allen  in  jene  unsagbar  reizvollen  grauen  Nebelschleier  getauchten  Jugend- 
werken des  dänischen  Meisters  eignet.  Dazu  eine  diskrete,  mehr  in  der  Farben- 
gebung  und  in  dem  poetischen  Vorwurf  als  in  der  Thematik  bemerkbare 
nordisch -phantastische  Gedankenwelt.  Bei  Grieg  dagegen  die  leuchtenden 
und  kräftigen  bunten  Farben  des  nordischen  Herbstes.  Einer  pathetischen 
und  schwermütigen  langsamen  Einleitung  folgt  ein  in  zuckenden  Rhythmen 
wilderregt    dahinstürmendes    und   in   Stimmung   und  Farbe    etwas   an  Wag- 
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ners  „Fliegenden  Holländer"  erinnerndes  AUegro,  dessen  herrliches  Seiten- 
thema,  das  in  bange  Fragen  auszumünden  scheint,  um  den  kurzen  Som- 
mer klagt.  In  der  dramatisch  sich  zuspitzenden  Diirchführung  singen  die 
nordischen  Herbststürme  schaurige  Lieder.  Die  "Wiederholung  des  Haupt- 
teiles setzt  gesteigert  ein,  doch  endlich  läßt  der  Tondichter  mit  feiner  Emp- 
findung die  Sonne  dtirch  die  schweren,  dahinjagenden  "Wolken  brechen:  ein 
stürmischer  „Springtanz",  das  lustige  Schnitterlied  der  Bauern,  bahnt  freu- 
digeren Gefühlen  den  '^eg.  Ich  meine,  er  will  die  Gedanken  von  der 
drückenden  Schwermut,  dem  Toben  der  Elemente  im  nordischen  Herbst  auf 
die  sehnsüchtig  erwarteten  Freuden  des  nordischen  "Weihnachtsfestes,  des 
,,Jul",  lenken;  oder  ist's  gar  schon  der  Frühhng,  der  hier  mit  sieghaftem 
Freuden  Jubel  übermächtig  hereinbricht? 

Mit  dem  nächsten  Orchesterwerk,  den  beiden  „Elegischen  Melodien"  op,  34 
(Bearbeitungen  der  beiden  Lieder  ,,Der  Frühhng"  und  ,, Der  "Verwundete")  setzt 
jene  Reihe  kleinerer  ,, Lyrischer  Stücke"  für  Streichorchester,  wie  man  sie  nennen 
muß,  ein,  die  Griegs  Ruhm  als  Orchesterkomponist  mit  begründet  haben. 
Sie  wie  ihre  Schwestern  —  es  sind  die  beiden  Melodien  op.  53,  Bearbei- 
tungen seiner  Lieder  ,, Norwegisch"  und  ,, Erste  Begegnung",  sowie  die 
Nordischen  Weisen  op.  63  (,,Im  "Volkston",  Melodie  von  Fr.  Due,  dem  schwe- 
disch-norwegischen Konsul  in  Paris,  ,, Kuhreigen"  und  Bauemtanz  ,,Stabbe 
Laaten"  aus  op.  17)  arbeiten  mit  den  bescheidenen  Mitteln  des  Streich- 
orchesters. Doch  mit  welch  feinem  Klangsinn,  mit  welcher  technischen 
Meisterschaft!  Nur  der  "Wiener  Robert  Fuchs,  der  Meister  der  Serenade,  kommt 
Grieg  darin  einigermaßen  gleich,  ohne  ihn  in  der  feinen  klangUchen  Differenzie- 
rung, deren  Geheimnisse  in  erster  Linie  auf  eine,  wenn  notwendig,  mehrfache 
Teüung  aller  Instrumentgruppen  beruhen,  zu  erreichen.  Sie  raubt  an  manchen 
Stellen,  wo  sie  bis  zum  äußersten  angewandt  wird,  dem  Klang  gewiß  manches 
an  "Wucht  und  Schärfe,  ermöghcht  aber  anderseits  wieder  die  köstHchsten, 
Farbe  und  Stimmung  verstärkenden  Reize.  Bleiben  auch  für  die  Gattung  der 
Orchesterkomposition  nvir  wenige  originale  Beiträge,  da  wir's  meist  mit  Be- 
arbeitungen von  Liedern  und  Klavierkompositionen  zu  tun  haben,  so  wird  doch 
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jeder,  der  die  herzergreifende  Stimmungsmacht,  den  Duft  und  die  lastende 
nordische  Schwermut  solcher  kleinen  Kostbarkeiten  "wie  ,, Herzwunden" 
oder  ,, Letzter  Frühling"  aus  op.  34  an  sich  empfunden  hat,  grade  diese 
lyrischen  Streichorchestersachen  zu  den  schönsten  Griegs  rechnen  müssen. 
Stilistisch  zeigen  auch  sie  deuthch  die  in  all  seinen  Werken  zu  beob- 
achtende Wandlung  zvar  fortschreitenden  seelischen  Verfeinerung,  einer  sich 
daraus  ergebenden  immer  reicheren  Anwendung  der  Chromatik,  einer 
Hinneigung  zu  "Wagner  und  zu  wagnerischen,  tristanischen  Stimmungen. 
Freihch,  wie  sich  nicht  leugnen  läßt,  mit  teil  weisem  Verlust  jenes  Eige- 
nen und  Unnachahmlichen,  das  w^ir  nur  mit  dem  "Worte  Grieg  bezeich- 
nen können.  Um  sich  davon  zu  überzeugen,  halte  man  einmal  die  Be- 
arbeitungen des  , .Kuhreigen"  (G-dur)  und  des  humoristischen  Volkstanzes 
,,Stabbe  Laaten"  in  op.  17  für  Klavier  und  op.  63  für  Streichorchester 
nebeneinander;  ist  etwa  die  letztere  stilvoller,  volkstümlicher?  Ich  glaub's 
nicht,  so  entzückend  die  aufgehäuften  harmonischen  Um-  und  Neubildungen, 
die  reichlichen  musikalischen  "Würzen  an  sich  sind.  Die  norwegischen  Volks- 
weisen sträuben  sich  gegen  harmonisch  aufs  äußerste  verfeinerte  orchestrale 
Umkleidungen,  gegen  Stimmungen,  die  tristanischer  Gefühlswelt  ihr  Entstehen 
verdanken. 

Gleich  der  Mehrzahl  der  eben  erwähnten  kleinen  Streichorchestersachen  sind 
die  orchestralen  Fassungen  der  „Norwegischen  Tänze"  (Hans  Sitt)  und  der 
„Lyrischen  Suite"  —  sie  birgt  einige  der  schönsten  ,, Lyrischen  Stücke"  — 
sowie  der  Nummern  4  und  5  der  „Lyrischen  Stücke"  op.  68  lediglich  Be- 
arbeitungen der  original  für  Klavier  vorliegenden  Beiträge. 
Die  beiden  kostbarsten  Perlen  im  Geschmeide  der  Griegschen  Orchester- 
kompositionen sind  aber  die  beiden  „Peer  Gynt-Suiten"  op.  46  und  55, 
Auswahlen  aus  der  Bühnenmusik  zu  Ibsens  gewaltiger  Dichtung  gleichen 
Namens. 

Zunächst  die  äußeren  Daten.  Am  23.  Januar  1874  wurde  Grieg  von  Ibsen, 
der  sich  damals  in  Dresden  aufhielt,  briefUch  aufgefordert,  eine  Bühnenmusik 
zum  ,,Peer  Gynt"  zu  schreiben.     Ibsen   gab   ihm   in   diesem  Briefe  die  aus- 
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führlichsten  und  einen  ausgeprägten  Sinn  für  "Wirkung  und  Anwendung  der 
Musik  zur  Szene  verratenden  Anweisungen;  freilich  machten  sich  später 
mancherlei  Änderungen,  Streichungen  usw.  notwendig.  Es  läßt  sich  denken, 
mit  welcher  Begeisterung  der  damals  einunddreißig  jährige  Grieg  auf  den  Plan 
seines  großen  Freundes  einging,  mit  welchem  Feuer  er  sich  in  die  Arbeit  stürzte. 
In  demselben  Jahre  begann  Grieg  die  Komposition  in  Sandviken  bei  Bergen, 
im  nächsten  Winter  vollendete  er  sie  in  Bergen,  im  darauffolgenden  Sommer 
ward  die  Instrumentation  in  Fredensborg  (Dänemark)  beendet  und  am  24.  Fe- 
bruar 1876  ging  das  Werk  mit  der  neuen  Musik  im  Theater  zu  Christiania 
erstmalig  in  Szene.  Mit  gewaltigem,  von  Ibsen  gamicht  geahntem  Erfolge: 
36  mal  ging  es  allein  in  diesem  Jahre  über  die  Bühne  der  nordischen  Haupt- 
stadt, die  übrigen  skandinavischen  Theater,  zunächst  das  Kopenhagener  Mitte 
der  achtziger  Jahre,  folgten  bald  nach,  und  noch  heute  ist  es  im  Neuen 
Nationaltheater  Christianias  ein  Repertoirestück.  Leider  verhinderten  das 
Lokalkolorit  und  die  philosophische  Ausführung  des  Kern-  und  Grundge- 
dankens dieses  grandiosen  Werkes,  das  den  Norwegern  in  Peer  Gynt  einen 
Spiegel  ihres  Nationalcharakters  mit  seinem  Hang  zum  Phantastischen  und 
Renommistischen  vorhält,  seine  weitere  nachhaltige  Verbreitung  außerhalb 
Skandinaviens.  Man  versuchte  seine  Einbürgerung  in  Paris,  in  Berlin  — 
allenthalben  Fehlschläge.  Griegs  Musik  entzückte,  Ibsen  bheb  unverstanden. 
Norwegen  betrachtet  es  aus  den  erstgedachten  Gründen  als  hervorragendste 
und  nationalste  Offenbarung  seines  größten  Dichters.  Es  nimmt  dort  etwa 
die  Stellung  unsres  Goetheschen  Faust  ein,  ein  Vergleich,  der  auch  in  der 
undramatischen  Anlage  des  zweiten  Teiles,  unsrer  größten  deutschen  Dich- 
tung, zutrifft.  Griegs  Musik  ist's  vornehmlich  gewesen,  die  in  Norwegen 
wie  im  übrigen  Europa  dieses  Werk  Ibsens  trotzdem  auch  auf  weitere, 
philosophisch  und  ästhetisch  weniger  geschulte  Kreise  hat  wirken  lassen. 
Bheb  Ibsens  ,,Peer  Gynt"  für  das  nichtskandinavische  Europa  ein  Lese- 
drama, eine  bewunderte  tiefe  Gedankendichtung,  so  schuf  erst  Griegs  Musik 
diesem  Werke  Weltruf,  denn  in  Form  der  beiden  ,,Peer  Gynt" -Suiten  für 
den  Konzertsaal  verbreitete   und  vertiefte   sie   bei  den  literarisch  Gebildeten 
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das  "Wissen,  das  die  Kultumationen  von  Ibsens  Dichtung  besaßen  und  regte 
die,  welche  sie  noch  nicht  kannten,  durch  ihre  Schönheit  und  Allgemein- 
verständUchkeit  an,  sich  näher  mit  jenem  Meisterwerk  nordischer  Literatur 
zu  befassen  und  seine  Grundgedanken  zu  begreifen.  Sie  brauchen  wohl 
gleich  dem  näheren  Inhalt  der  Ibsenschen  Dichtung  hier  nicht  erst  ausführ- 
lich auseinandergesetzt  zu  werden,  ist  doch  Ibsens  „Peer  Gynt"  längst  ein 
Stück  "Welthteratur  geworden,  dessen  Inhalt  jedem  Gebildeten  geläufig  ist. 
Die  I.  Peer  Gynt-Suite  erschien  Ende  der  achtziger  Jahre,  die  II.  folgte  etwas 
später.  Beide  enthalten  vier  Nummern,  und  in  beiden  erforderte  eine  not- 
gedrungen knappe  Auswahl  des  Besten  annähernd  denselben  Gedankengang. 
So  wurden  für  beide  Suiten  ähnhche  Stücke  ausgewählt,  deren  Folge  jedes- 
mal einen  raschen  Blick  über  die  Entwicklung  des  Dramas  gestattet. 
Die  erste  Peer  Gynt-Suite  op.  46  beginnt  mit  einem  wundervollen  Stim- 
mungsbild. Peer  Gynt  hat  Ingrid  von  der  Hochzeit  weg  geraubt  und  ist  mit 
ihr  ins  Gebirge  geflohen.  Alle  Zauber  der  „Morgenstimmung"  des  darauf- 
folgenden Tages  schildert  nun  dieses  herrliche  Pastorale,  das  wieder  be- 
redtes Zeugnis  von  dem  tiefen  Naturgefühl  Griegs  ablegt.  Der  erste  Vor- 
trag des  poetischen  und  von  Anfang  an  in  der  Harmonisierung  leise 
nordisch  gefärbten  Haupthemas  ist  den  echten  Pastoral-Instrumenten,  Flöte 
und  Oboe,  überantwortet.  Die  CeUi  bringen  einen  kleinen,  zart  elegischen 
Zwischensatz,  das  Hörn  nimmt  das  Pastoralthema  auf,  und  nun  dringen 
wir  immer  tiefer  in  die  Waldeinsamkeit  des  Hochgebirges  hinein.  Quellen 
springen  allerorten  auf,  flimmernd  bricht  das  Sonnenlicht  durch  die  mäch- 
tigen Baumkronen,  die  Vöglein  singen  und  trillern,  immer  entzückter  wird 
das  Herz  von  der  Pracht  der  Natur;  ruhig  und  friedevoll  khngt  dies  kost- 
bare nordische  Siegfriedidyll  aus.  Vom  Glück  zur  Trauer  führt  uns  der 
zweite  Satz,  „Ases  Tod".  Peer  ist  in  der  Halle  des  Bergkönigs  gewesen, 
hat  mit  Solvejg  ein  kurzes  Glück  in  der  Waldhütte  gefunden,  hat  sie,  durch 
die  bösen  Gnomen  gepeinigt,  verlassen  und  ist  an  das  Sterbelager  seiner 
Mutter  Äse  geeilt.  Mitten  in  seinen  Phantastereien  von  Rappen  und  Mähren, 
von  der  alten  Äse,    die  ,, freien  Paß"  beim   Himmelstor  hat,   nimmt  sie  ein 
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plötzlicher  Tod  hinweg.  In  Aufbau  und  Melodiebildung  von  höchster  Einfach- 
heit und  Verständlichkeit,  ist  der  kurze  Satz  klanglich  ein  wahrhaftes  Tonwunder. 
Das  mit  Dämpfern  versehene  Streichorchester,  welches  bei  Bühnenauffüh- 
rungen hinter  der  Szene  sehr  leise,  wie  aus  der  Feme  vernehmbar  zu  spielen 
hat,  breitet,  namentlich  dort,  wo  es  in  laute  Klagen  auszubrechen  scheint, 
ein  ganz  unentrinnbar  bedrückendes  Kolorit  über  diese  traurige  Szene. 
Weit  weg  von  der  Heimat  führt  uns  der  nächste  Satz  ,,AnUras  Tanz". 
Peer  ist  auf  seinen  abenteuerüchen  Irrfahrten  nach  Ruhe  und  Glück  zu 
einer  schönen  Oase  in  Marokko  geraten,  und  im  Zelt  des  Beduinenhäupt- 
lings führt  nun  dessen  Tochter  Anitra  nach  den  Worten  Peer  Gynts,  „Ge- 
tanzt und  gesungen!  der  Prophet  will  vergessen  Erinnerungen",  um  ihn  zu  zer- 
streuen, jenen,  in  der  exotischen  Farbe  und  erotischen  Glut  so  unwidersteh- 
lichen Tanz  vor  ihm  auf.  Wieder  ein  nvir  für  Streichorchester  geschriebenes 
Stück,  doch  ein  Stück,  das  in  seinen  wahrhaft  genialen  melodischen  Ein- 
gebungen, in  seinem  orientahschen  Sinnenzauber  zu  den  berückendsten 
Proben  musikahscher  Völkerkunde  gehört.  Der  vierte  Satz  greift  inhalthch 
zurück.  Wir  finden  Peer  „In  der  Halle  des  Bergkönigs",  gequält  durch  schreck- 
lich wilde  Tänze  und  Wutschreie  entfesselter  Gnomen  und  Geister.  Weigert 
sich  doch  Peer  sehr  entschieden,  die  fürchterhch  häßliche  Trollprinzessin 
des  Dovre-Alten,  wie  Ibsen  den  Bergkönig  nennt,  zu  heiraten.  Das  Stück 
ist  eine  Probe  des  äußersten  Naturalismus  in  der  Tonkunst.  Eines  Natura- 
lismus, der  freilich  mit  vollendetem  Geschmack  gehandhabt  und  nur  bis  an 
erlaubte  Grenzen  geführt  wird.     Man  sieht  es  dem  Thema: 
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das  zuerst  ganz  leise  und  gespenstisch  in  den  Kontrabässen  erscheint,  nicht 
an,  welcher  elementaren  und  grausigen  Steigerungen  es  in  seinem  immer 
lauter,  immer  wilder  und  immer  in  der  Bewegung  beschleunigteren  Verlaufe 
fähig  ist.  Nixr  kunstlose  Wiederholungen  sind  diese  Variationen,  aber  sie  wirken 


GRIEGS  WERKE  143 

mit  der  schreckhaften  Kraft,  des  Dämonischen  und  Gespenstischen,  des  Unent- 
rinnbaren. So  ist  dieser  Satz  zugleich  ein  Stück  musikaUschen  Impressionismus, 
wie  er  nur  in  manchen  russischen  und  finnischen  Werken  ähnüche  Seitenstücke 
findet.  Seine  Wirkung  ist  derart,  daß  es  selten  ohne  Wiederholung  abgeht. 
Die  zweite  Peer  Gyni-Suite  op.  55  teilt  das  Schicksal  der  meisten  ,, zweiten" 
Suiten.  Diese  Zurücksetzung  ist  aber  nicht  verdient,  läßt  sich  auch  aus 
dem  Wert  dieser  Suite  heraus  nicht  begründen.  Zur  ersten  verhält  sie  sich  wie 
der  Bruder  zur  Schwester,  und  dieses  Überwiegen  des  Düstren,  Rauhen  und 
Elegischen  mag  ihre  geringere  Berücksichtigung  hauptsächhch  erklären,  Musi- 
kaUsch  bedeutet  sie  keinen  Abstieg,  wohl  aber  fehlt  es  ihr  doch  erfinderisch 
etwas  an  der  Fülle  lyrischer  Schönheiten,  wie  sie  die  erste  aufzuweisen  hat. 
Ihr  Gedankengang  ist  ein  ähnhcher.  Malte  uns  die  erste  Nummer  ihrer 
Schwester  die  Zauber  der  Morgenstimmung  im  Hochgebirge  nach  dem  Braut- 
raube, so  schildert  uns  das  erste  Stück  der  zweiten  Suite  nun  in  dramatisch- 
anschauhcher  Weise  den  Brautraub  selbst.  Peer  hat  Ingrid,  die  Braut  eines 
andren,  aus  dem  ersten  besten  Dorfe  mitten  im  Trubel  einer  großen  Bauern- 
hochzeit geraubt.  Die  Musik  malt  den  Schrecken,  den  Zorn  und  die 
Wut  der  Hochzeitsgesellschaft,  als  sie  den  kühnen  Brautraub  bemerkt 
hat.  Auf  ihre  planlosen  Rufe  nach  der  Verlorenen  kehrt  nur  das  Echo  aus 
den  Wildnissen  einer  gleichgültigen  Natur  zvirück.  Nun  belauschen  wir  Ingrid, 
die  sich  mit  ihrem  Räuber  in  Bergeseinsamkeit  verborgen  hält  und  hören  ihre 
bald  leidenschaftliche,  bald  zarte  und  erschütternde  Klage  um  das  verlorene 
Glück.  Die  zweite  Nummer  führt  uns  abermals  nach  dem  Zauberlande 
Arabien.  Wieder  sucht  uns  ein  ,, Arabischer  Tanz"  zu  betören.  War's  vor- 
hin Anitra,  so  ist's  jetzt  ein  ganzer  Blumenflor  exotischer  Schönheiten.  In  der 
Bühnenbearbeitung  teüt  Grieg  mit,  daß  er  das  Stück  m*sprünghch  für  Frauen- 
chor und  Sopransolo  (Anitra)  gesetzt,  dann  aber  dem  Orchester  derart  über- 
tragen habe,  daß  man  sich  den  A-moll-  und  A-dur-Zwischensatz  von  Anitra, 
den  C-dur-Hauptsatz  dagegen  von  sämthchen  Mädchen  getanzt  denken  müsse. 
Wieder  ist's  eine  Musik  von  echt  orientahschem  Kolorit.  Diesmal  liegen 
die  Hauptreize    im   Rhythmischen    und    in    der  delikaten  Farbengebung  des 
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Orchesters.  Die  schrille  Pikkelflöte,  die  Triangel  —  all  diese  orientalischen 
Musikrequisiten  marschieren  auf  und  einen  das  Starke  mit  dem  Zarten,  Eine 
versteckte,  bald  hier  bald  dort  elementar  ausbrechende  "Wildheit,  die  sich 
namenthch  im  Rhythmischen  äußert,  ist  für  diesen  Satz  charakteristisch.  In  der 
melodischen  Schönheit  erreicht  er  sein  berühmtes  Vorbild  oder  dessen  deut- 
liches Spiegelbild  —  die  Tempo  di  Valse -Variation  in  der  Romanze  mit 
Variationen  für  zwei  Klaviere  op.  51  —  freilich  nicht.  Im  gewaltigen  Gegen- 
satz zu  dieser  Szene  steht  der  folgende  Satz:  „Peer  Gynts  Heimkehr".  Sie 
ist  schreckhch  genug :  in  wildem  Sturm  naht  er  nach  langer  Seefahrt  seinem 
Heimatlande,  sein  Schiff  fällt  dem  Wüten  der  Elemente  zum  Opfer,  er  selbst 
gewinnt  als  einziger  Überlebender  das  Land,  Seesturm  und  Schiffbruch 
schildert  nun  die  Musik.  "Wir  denken  da  ganz  unwillkürlich  an  den  ver- 
wandten germanischen  Sagenstoff  des  ,, Fliegenden  Holländers"  —  und  wirk- 
hch,  die  Ähnhchkeit  mit  Wagners  Ouvertüre  ist  bis  auf  die  markzerschnei- 
denden Quinten  und  einzelne  thematische  Züge  unverkennbar.  Der  musi- 
kalische Sprachschatz  für  so  elementare  Naturereignisse  weist  eben  bei 
allen  Völkern,  soll  er  akustisch  Getreues  bieten,  ganz  ähnliche  "Wendungen 
und  Ausdrucksformen  auf.  Der  musikahsche  Verlauf  des  Satzes  ist  ohne 
weiteres  verständhch.  Den  Eintritt  der  Katastrophe  künden  einige  gewaltige 
Akkorde,  Das  Ende  gehört  nach  allmähhchem  Abdämmen  des  Sturmes  der 
Totenklage  um  die  Ertrunkenen.  Auf  diesen  wilden  musikahschen  Achen- 
bach  oder  Gude  folgt  wieder  eine  rührende,  doch  tiefernste  Idylle:  „Solvejgs 
Lied" ;  als  Solohed  über  die  "Welt  verbreitet.   — 

Die  ,,Peer  Gynt"-Musik  umfaßt  im  ganzen  22  Stücke;  sie  erscheint  einem 
oft  geäußerten  "Wunsche  Griegs  zufolge  zunächst  in  Partitur  in  der  Edition 
Peters.  Außer  den  in  die  Suiten  aufgenommenen  Stücken  bringt  sie  noch 
an  abgeschlossenen,  größeren  Nummern*:    aus   dem   I.  Aufzug   das   kräftige, 

*  Vgl.  Ed.  Platzhoff-Lejeune,  Aus  Briefen Edv.  Griegs  an  einen  Schweizer,  „Die 
Musik",  II.  Oktoberheft  1907,  mit  genauem  authentischen  Verzeichnis  aller  22  Musik- 
stücke im  Anschluß  an  Reclams  „Peer  Gynf'-Ausgabe,  —  Henrik  Ibsen,  Briefe  an 
die  Freunde,  S.  176—178. 
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nordisch  gefärbte  Vorspiel  „Im  Hochzeitshof"  (bisher  vierhändig  in  op.  23 
bei  Lose  in  Kopenhagen)  mit  seinem,  elegischen,  in  zartsinniger  Weise 
,,Solvejgs  Lied"  vorahnenden  Mittelteil,  einen  kräftigen  Halling  mit  Spring- 
tanz, der  uns  zur  Hochzeit  auf  Högstad  führt  (bei  Peer  Gynts  Replik 
„Sie  spielen  zum  Tanz")  die  Gesangs-  und  Melodramszene  Peer  Gynt  mit 
den  drei  Saeterinnen.  Das  ist  ein  wilddämonisches  Hochgebirgsbild  mit  der 
genial -naturahstischen  und  ekstatischen  Anrufung  des  Trollpacks  auf  der 
Quart  X  e^  Solche  Liebhaber  wünschen  sich  die  drei  liebebedürftigen  und 
von  ihren  Burschen  verlassenen  Saeterinnen  zur  Nacht  in  ihren  Armen,  als 
Peer  Gynt  plötzlich  da  hineinplatzt;  mit  ihm  ziehen  dann  die  drei  nach 
■wildem  Tanz  zur  Nacht  in  die  einsame  Saeterhütte  zu  Meth  und  Liebes- 
freuden, Femer  der  Schluß  der  kurzen  Szene  mit  der  Grüngekleideten  und 
der  höchst  eigenartig  unter  beUebiger  Heranziehung  des  Pianoforte  instru- 
mentierte, wilderregte  Tanz  der  Bergkönigstochter,  aus  dem  III,  Aufzug  ein 
kiu^zes  Vorspiel,  aus  dem  V.  Aufzug  das  vielgesungene  „Solvej'gs  Wiegenlied". 
Dem  schiffbrüchigen,  von  fremden  Ländern  und  Menschen  heimgekehrten 
Peer  singt  sie  nach  seinen  "Worten  ,,Birg  mich  denn  in  deiner  Seele!"  ein 
letztes  Lied  von  ihrer  bis  zum  Tode  treuen  Liebe, 

Gleich  Brahms  hat  auch  Grieg  nie  eine  Oper,  ein  Musikdrama  geschrieben. 
Neben  seiner  körperUchen  Schwächlichkeit  bewahrte  ihn  eine  äußerst  strenge 
Selbstkritik  davor,  seine  ausgesprochen  lyrische  Natur  zm*  dramatischen 
hinaufzuschrauben.  Soviel  dramatisch  "Wirksames  die  Griegschen  "Werke, 
und  gerade  die  Bühnenmusik  zu  Ibsens  ,,Peer  Gynt",  enthalten,  ein  Dra- 
matiker war  Grieg  nicht,  er  war  eine  durchaus  lyrisch  angelegte  Natur, 
In  der  Bühnenmusik  zu  Bjömsons  Schauspiel  „Sigurd  Jorsalfar"  hegen  die 
dramatischen  Stellen  namentlich  in  dem  wundervollen  „Huldigungsmarsch" . 
Er  ist  denn  auch  musikahsch  das  wertvollste  Stück  dieses  op,  56,  das  in 
überraschend  kurzer  Zeit  geschrieben  wurde,  Grieg  hat  in  der  bereits 
oben  erwähnten  Festschrift  zum  70.  Geburtstag  Bjömsons  in  seiner  fein- 
humoristischen und  frischen  Art  über  die  Entstehung  der  Musik  berichtet*. 
*  Kopenhagen  1902,   Gyldendalske  Boghandel,  Forlag.     Auch   später  im  „Berliner 
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Niir  acht  Tage  konnten  ihm  zur  Komposition  als  höchste  Frist  gegeben  -wer- 
den. Am  17,  Mai  1870  ging  das  im  besten  Sinne  volkstümliche  Stück, 
das  seitdem  oft  an  nationalen  Feiertagen  als  Verherrhchung  des  kühnen 
Volkshelden  wieder  hervorgeholt  wurde,  über  die  Bühne  des  Theaters  in 
Christiania.  Bjömson  entnahm  den  Stoff  dem  Lieblingsbuche  seiner  Jugend, 
der  Heimskringlasaga  Snorre  Sturlasons,  einer  jener  herrlichen  altisländi- 
schen Heldensagen,  die  einen  ÜberbUck  über  die  altnordischen  Stammkönige 
vom  neunten  bis  zum  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  gibt.  Bei  der 
Auffühnmg  saßen  Grieg  und  Bjömson  in  der  ersten  Reihe  des  Parkett 
unter  den  Zuschauem,  die  ihnen  einen  triumphähnhchen  Erfolg  bereiteten, 
und  possierhch  genug  hört  sich  die  Schilderung  Griegs  an,  wie  er  unter  der 
erdrückenden  Last  einer  anfangs  recht  mittelmäßigen  Aufführung  immer  mehr 
in  sich  zusammensank  und  schHeßUch  von  Bjömson  mit  derbem  Rippen- 
stoß daran  gemahnt  werden  mußte,  die  —  nun,  um  mit  Onkel  Bräsig  zu 
reden  —  ,,Kuntenanz"  zu  bewahren  und  gleich  dem  Dichter  steil  aufgerichtet 
und  regungslos  das  unerwartet  freudige  Ende  abzuwarten. 
Wie  ,,Sigixrd  Jorsalfar"  nicht  zu  Bjömsons  wertvollsten  "Werken  gehört,  so 
erreicht  auch  Griegs  Musik  die  zum  ,,Peer  Gynt"  entschieden  nicht.  Gleich 
,,Peer  Gynt"  ist  auch  ,,Sigurd  Jorsalfar"  als  Bühnenwerk  nicht  über  Skan- 
dinavien hinausgedrungen;  so  wurden  auch  von  der  ganzen  Bühnenmusik 
im  übrigen  nur  die  wenigen  Orchesterstücke,  wenn  auch  nicht  entfernt  in 
dem  Maße  wie  ,,Peer  Gynt",  bekannt,  die  Grieg  später  in  Suitenform  zur 
Konzertaufführung  umgearbeitet  und  vervollständigt,  darauf  auch  für  Piano- 
forte  eingerichtet  hat.  Die  beiden  ersten  Nimimem  sind  sehr  knapp  ge- 
halten; die  erste,  das  Vorspiel  „In  der  Königshalle"  melodisch  von  volks- 
tümUcher  Färbung,  nicht  zum  wenigsten  in  der  Gedrängtheit  und  scharfen 
Rhythmik  des  Hauptthemas,  in  der  Kurzatmigkeit  der  Triogedanken,  die 
leicht  elegisch  gefärbte  Dialoge  zwischen  Flöte  und  Oboe,  Klarinette  und 
Fagott    bringen,     „Borghilds    Traum",    das   folgende    Stück    in    Form    eines 

Tageblatt"   („Mit  Bjömson  in  alten  Tagen")   abgedruckt.     Die   „Sigurd    Jorsalfar"- 
Musik  verherrlichte  die  Krönimgsfeier  König  Haakons  in  Christiania  im  Herbst  1905. 
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kurzen  Intermezzos,  bildet  in  seinem  grüblerischen  Hauptteil,  in  dem  es  zu 
keiner  Fassung,  keinem  klargefaßten  Gedanken  oder  Entschluß  kommt,  in 
seinem  aufgeregt  vorstürmenden  und  immer  wieder  ohnmächtig  abbrechen- 
den Mittelteil  den  düstren  Gegensatz  zu  den  festlich  heiteren  Ecksätzen; 
ein  dunkles  Gegenbild  von  qualvollen  Träumen  zu  dem  heblichen  ,, Traum- 
gesicht" aus  den  ,, Lyrischen  Stücken".  Das  schönste  und  längste  Stück  dieser 
Musik  bildet  die  Schlußnummer,  der  ,, Huldigungsmarsch" .  Einer  der  pom- 
pösesten und  zugleich  wertvollsten  und  edelsten  Märsche,  die  in  neuerer 
Zeit  geschrieben  wurden.  Wir  müssen  auf  die  Märsche  von  Schubert,  "Wagner, 
auf  die  aufstachelnden  slavischen  Beiträge  zu  dieser  Gattung  zurückgehen, 
um  Ebenbürtiges  zu  finden.  Seine  Form  ist  so  einfach  wie  regelmäßig. 
Schmetternde  Trompetenfanfaren  begrüßen  huldigend  den  Sieger.  Nun  be- 
ginnen die  Celli  das  langgedehnte  und  von  festlichem  Glanz  durchleuchtete 
Hauptthema ,  das  äußerlich  auffallend  mit  dem  Andante  der  Cellosonate  über- 
einstimmt, innerlich  allerdings  einen  ganz  andren  Charakter  zeigt,  zu  singen: 

AlJegretto  niarziate.  ^ 
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Das  Orchester  nimmt  es  auf  und  steigert  es,  bis  die  Bässe  plötzhch  in 
den  allgemeinen  Freuden j  übel  einstimmen  und  eine  pathetische  Huldigungs- 
verbeugung machen: 

ben  ten.  k1 
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"Wieder  erscheint  das  Hauptthema  nach  elementarer  Steigerung,  diesmal 
Maestoso  in  verlängerten  Noten:  die  grandiose  Huldigung  eines  ganzen  ritter- 
lichen Volkes.  Glänzend   schheßt  der  Hauptsatz,    aber    das   Schönste   bringt 
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doch  das  einfach-volkstümliche  und  in  der  Melodik  bei  allem  bewunderns- 
werten Festhalten  der  rhythmischen  Formel  p  T  1  T  T  L  r  1  in  seiner  feinen 
und  mannigfaltigen  Harmonik  so  warme  und  glücklich  gestimmte  Trio. 
Zwei  Gesänge  aus  der  „Sigiird  Jorsalfar"- Musik  für  Solostimme,  Männer- 
chor und  Orchester:  „Das  Nordlandvolk"  und  ,, Königslied"  erschienen  als 
op.  22.  Der  erste  Gesang  gibt  ein  schönes  markiges  Bild  des  kühnen 
"Wikingervolkes  mit  seinen  blauäugigen  Mädchen,  seinen  Mannen,  die  auf 
den  "Wikingerschif fen ,  den  ,, Drachenschwingen"  furchtlos  die  Welt  in  die 
Schranken  fordern  und  soeben  den  siegreichen  Kreuzzug  ins  heilige  Land, 
den  ,,Jorsalzug"  beendet  haben.  Der  zweite  huldigt  den  beiden  Königs- 
brüdem  Eystein  und  Sigurd,  dem  ,, Jerusalemfahrer",  die  Norwegen  im 
zwölften  Jahrhundert  gleichzeitig  beherrschten  und,  der  eine  durch  gute  Ge- 
setze, der  andre  durch  Seefeldzüge  und  einen  Kreuzzug,  ihr  Land  hoher 
Entwicklung  entgegenführten.  Die  Musik  wahrt  mit  großem  Glück  den  alt- 
nordisch reckenhaften  Ton  Bjömsons,  zeigt  ausgesprochenes  norwegisches 
Kolorit,  volkstümlichen  strophischen  Bau,  große  Kraft  und  edle  Einfachheit 
der  melodischen  Erfindung,  die  bei  der  Stelle  ,,Heil  Euch,  Haralds  Stamm 
Entsprossenen,  heil  Euch,  kühnen  Königsbrüdem"  eine  so  klassisch  reine  und 
große  Empfindung  atmet,  daß  man  an  Gluck  erinnert  wird.  Freihch,  die  abstrakte 
Gedankenschwere  gerade  dieses  Gedichtes  hat  auch  Grieg  nicht  überwunden. 
In  noch  weit  höherem  Grade  wie  bei  der  Peer  Gynt-  oder  Sigurd  Jorsalfar- 
Musik  läßt  sich  die  starke  dramatische  Ader  Griegs  in  der  melodramatischen 
Musik  zu  Bjömsons  „Bergliot"  op,  42,  das  auch  der  dänische  Lyriker  Peter 
Heise  für  eine  Singstimme  mit  Orchester  setzte,  nachweisen.  —  Im  45.  Ka- 
pitel der  Harald  Haardraades  Sage  heißt  es  gegen  den  Schliiß:  „Als  Einar 
Thambarskelvirs  Weib  Bergliot,  welche  in  der  Herberge  der  Stadt  (Dront- 
heim)  zurückbüeb,  erfuhr,  daß  ihr  Mann  und  Sohn  (Eindride)  gefallen  seien, 
ging  sie  sofort  nach  der  Königsburg  hinauf,  wo  das  Bauemheer  war,  und 
feuerte  dasselbe  eifrig  zum  Kampfe  an.  Aber  in  demselben  Augenblick  ruderte 
der  König  (Harald  Hardradi)  den  Fluß  hinab.  Da  sagte  Bergliot:  ,, Jetzt 
vermissen  wir  hier  meinen  Vetter  Hakon  Ivarson;  Einars  Mörder  sollte  nicht 
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den  Fluß  hinabrudem,  wenn  Hakon  hier  am  Ufer  stünde."  Diese  Episode 
hat  Bjömson  in  einer  groß  empfundenen,  erstaunlich  anschauHchen  und  durch 
die  Feinheit  ihrer  Seelenschilderung  ergreifenden  Dichtung  dargestellt.  BergUots 
Empfindungen  durchmessen  in  schnellem  Abstände  die  Gefühle  des  Schmerzes 
über  den  Tod  von  Mann  und  Sohn,  des  Hasses  und  der  Rache  gegen  Harald 
Hardradi  durch  Aufreizung  der  Bauern,  endlich  die  Empfindungen  des  durch 
liebe  Erinnerungen  an  eine  fünfzigjährige  Ehe  vertieften  "Witwenschmerzes 
und  des  Verzichtes  auf  Rache  zugunsten  ,,des  neuen  Gottes  in  Gimle,  des 
fürchterHchen,  der  alles  nahm".  Also  der  christlichen  tiefen  Resignation  und 
des  Entschlusses,  aus  der  Heimat  fortzuziehen  und  fortan  ein  einsames  Leben 
zu  führen.  Das  alles  ist  in  knappster  Form,  mit  jener  dramatischen  Schlag- 
kraft gezeichnet,  die  wir  aus  dem  zweiten  Teile  von  ,,Über  unsre  Kraft" 
kennen.  Die  Musik  erhöht  sie  durch  eine  nur  Grieg  eigne  straffe  Prägnanz 
und  Klarheit  der  Gedanken,  Der  selbständigen,  mehr  oder  weniger  ge- 
schlossenen Nummern  sind  nicht  viele:  zu  Anfang  ein  kraftvoller,  volks- 
tümUch  erfundener  und  breit  al  fresco  malender  ,, Königsmarsch",  der  wohl 
den  Glanz  des  könighchen  Hoflagers  zeichnen  will,  in  der  Mitte  ein  schmerz- 
liches Andante,  als  BergUot  des  Mannes  und  des  Sohnes  Tod  bestätigt  sieht, 
zum  Schlüsse  ein  ergreifender  Trauermarsch,  eh  sie  sich  resigniert  der  Fremde 
entgegenwendet.  Das  Lokalkolorit  der  Musik  ist  ausgesprochen  altnorwegisch 
bis  zum  häufigen  Gebrauch  von  Kirchenton-Harmonisierungen  (*)  wie  in  dem 
stimmungsvollen  Andante  (Klav,-Ausz,  S.  10): 


Andante  motto 
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oder  in  den  beiden  kadenzierenden  Schlußtakten  des  Trauermarsches  mit 
dem  altertümlichen  t]e  statt  es.  Überall  hören  wir  eine  geistreiche  melo- 
dramatische Musik,  die  auch  allein,  vom  "W^orte  getrennt,  in  ihrem  schönen 
Fluß  und  mit  ihren  einfachen,  oft  elementar-rhythmischen  Mitteln  sehr  stark 
wirkt.  Wie  anschaulich  ist  sie  da,  wo  sie  einen  äußeren  oder  inneren  Vorgang 
schildert.  Als  die  Bauern  zu  den  Schiffen  hinablaufen,  wie  hastig-stolpernd  und 
stockend  wird  die  Musik;  als  BergUot  die  furchtbare  Ahnung  von  ihrem 
Doppelverlust  aufdämmert,  wie  treffend  weiß  dies  (S,  9)  die  Formel 

Molto  agitato  Doppio  movimento 


oder  (S,  5): 


f 


^ 


auszudrücken,  wie  dramatisch  drängt  sie  in  stürmenden  Achtelfiguren,  als 
das  Heldenweib  die  Bauern  zur  Rache  anfeuert,  wie  heftig  fahren  immer 
wieder  der  gereizte  Rhythmus  Fz  |*  ^^  T  '^,  die  dumpfen  aufgeregten  Hom- 
triolen  dazwischen,  wie  rührend-zart  wird  diese  Musik,  als  die  Übermacht 
süß-schmerzlicher  Erinnerungen  Bergliot  bewältigt  (Poco  Andante,  S,  16), 
Und  nun  vielleicht  der  feinste  Zug :  als  BergUot  die  Ohnmacht  und  Zwecklosig- 
keit  einer  Rache  nach  und  nach  erkennt,  da  grollt's  als  Gegen-  und  Unter- 
ton in  den  Bässen  in  beziehungsreicher  Steigerung  der  Griegschen  zuckenden 

Achtelschläge    ß  ß ,  erst  ein-,  dann  zwei-  bis  fünfmal  anschlagend.    Als  eine 
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Schwäche  der  Musik  könnte  der  Wagnerische  Einfluß  angeführt  "werden. 
Die  entfernte  Ähnlichkeit  der  Moll  -  Abwandlung  des  Einleitungsmarsches 
(S,  8,  Zeile  3)  mit  dem  „Ring "-Fluchmotiv,  das  notengetreue  „Schicksals- 
motiv"  bei  „aber  wende  ich  mich  dorthin"  (S,  17,  Z.  1)  und  mancherlei 
Wagnerische  ELnzelzüge  und  Instrumentationseffekte  stören  wohl  etwas,  ver- 
mögen aber  doch  das  nordische  Kolorit,  die  Persönhchkeit  dieser  Musik 
nicht  stärker  zu  beeinflussen,  zumal  sie  ganz  vereinzelt  bleiben.  Jedenfalls 
muß  man  den  Feinsinn  und  das  Geschick  bewundem,  mit  dem  Grieg  die 
ihm  noch  fremde  Form  des  Melodrams,  bei  der  immer  ein  erhebhcher  Rest 
ästhetischer  Nichtbefriedigung  bleiben  dürfte,  beherrscht,  die  äußerste  Sorg- 
falt, mit  der  er,  während  des  Trauermarsches  bis  zur  Vorschrift  der  strengsten 
silbenmäßigen  Einteilung  der  Textworte  gehend,  das  Verhältnis  von  Ton  und 
Wort  abwägt.  Freilich  gehört  eine  Meisterin  wie  die  große  norwegische 
Schauspielerin  Laura  Gundersen,  der  Grieg  den  ,, Berghot"  widmete,  dazu, 
um  dieses  unglückhche  Heldenweib  so  zu  verkörpern,  daß  die  innere  Stei- 
gerung in  dieser  von  keinem  freundlichen  Lichtbück  erhellten  Episode  nicht 
vorzeitig  nachläßt,  sondern  daß  die  bittre,  ruhige  Resignation  noch  als  höchste, 
erschütternde  Gipfelung  der  Scclenschmerzen  Bergliots  empfunden  wird. 
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VOKALMUSIK.     A.  CHORWERKE. 

Bald  nach  der  Heimkehr  aus  der  ewigen  Roma  1870  entsteht  Griegs  erstes 
Chorwerk:  ,,Vor  der  Klosterpforte"  op.  20,  für  Solostimmen,  Frauenchor 
und  Orchester,  das  er  seinem  großen  römischen  Gönner  Franz  Liszt  zu- 
eignet. Noch  liegt  ein  Abglanz  südhcher  Welt  auf  ihm:  es  zeigt  die  ro- 
manischen Vorzüge  einer  einfachen,  im  strophischen  Frage-  und  Antwort- 
spiel  aiifgebauten  plastischen  Form  und  schöne  melodische  Erfindung.  Diese 
Vorzüge  haben  es  unter  die  meistgesungenen  Chorwerke  Griegs  gereiht. 
Trotz  wohl  bemerkbarer  Wandlung  des  jungen  IdyUikers  Grieg  zum 
ernsten,  dramatisch  begabten  Nordländer,  darf  man  es  aber  noch  nicht  den 
ganz  persönlichen  und  streng  nordisch  gefärbten  Werken  des  Meisters  zu- 
zählen. Die  Dichtung  stammt  aus  Bjömstjeme  Bjömsons  Romanzenzyklus 
,,Amljot  Gelline"  (1870).  Ein  armes  Mägdlein,  dessen  untreuer  Gehebter 
ihren  Vater  erschlug,  flüchtet  vor  ihren  Seelenqualen  zum  Kloster,  beichtet 
den  Nonnen  ihre  schreckUchen  Erlebnisse  und  wird  unter  frommem  Chor- 
gesang in  ihre  Gemeinschaft  aufgenommen.  Zu  dieser  einfach  und  schön 
empfundenen  Dichtung,  die  auch  Olav  Andreas  Gröndahl,  der  Gatte  Agathe 
Backer  -  Gröndahls,  als  Chorwerk  mit  Orchester  komponierte,  hat  Grieg  eine 
stimmungsvolle  Musik  geschrieben,  die  bei  aller  SchUchtheit  doch  an  feinen 
seeUschen  Einzelzügen  reich  ist.  Dahin  gehört  das  ausgezeichnet  in  die 
Situation  einführende  Orchestervorspiel,  die  milde  Einförmigkeit  in  Wieder- 
holung und  Tonfall  der  Frage-  und  Antwortreden,  die  aber  erst  bei  den 
Worten  ,, Armes  Mägdlein  aus  fremdem  Land!" 


i 


mf 
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„Ar  -  mes  Mägd-lein    aus         frem    -    dem  Land!" 

eine  leise  nordische  Färbung  annehmen.  Zu  den  intimen  Feinheiten  des 
Werkes  müssen  wir  ganz  besonders  auch  die  beziehungsreiche,  innerhch  ge- 
steigerte und  jedesmal  in  neuer  Harmonisation  erscheinende  Bitte: 
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Mach    auf,  mach  auf,  o       fand  ich  die  Statt,  wo     Frie-den  ich       hätt! 

rechnen ;  von  hoher  Schönheit  sind  auch  die  packenden  instrumentalen  Schmer- 
zensausbrüche der  Armen,  als  sie  den  Schwestern  von  der  Ermordung  ihres 
Vaters  erzählt.  Auch  diese  über  alle  Freuden  und  Leiden  der  Welt  er- 
habenen Nonnen  bewegt  ihr  Bericht  immer  tiefer;  das  merken  wir  an  einem 
feinen  musikahschen  Zuge:  ihre  Frage,  warum  sie  auch  den  Gehebten  ver- 
loren, bedingt  zum  ersten  Male  eine  erhöhte  und  veränderte  Tonart.  Eine 
weitere  Steigerung  der  Seelenqualen  des  Mägdleins  ist  unmöghch  —  die 
Nonnen  sind  bereit,  die  Arme  in  ihre  fromme  Gemeinschaft  aufzunehmen; 
ein  in  der  Erfindung  etwas  konventioneller  aber  feierlicher  Chorgesang  in 
erleuchteter  Kirche,  der  den  Frieden  bei  Gott  als  Tröster  aller  irdischen 
Leiden  preist,  glättet  die  hocherregten  Gefühlswogen  und  gibt  dem  Stücke, 
namenthch  nach  dem  Hinzutreten  der  Bläser,  der  Orgel  und  Harfe  einen 
nihevoU  -  versöhnenden  Abschluß.  Wie  verklärt  steigen  da  schheßhch  die 
Streichertremolos,  jedesmal  um  einen  Halbton  erhöht,  die  musikaUsche 
Himmelsleiter  hinan.  Kleine  Schwächen  der  Jugend  verraten  sich  in  der  noch 
etwas  steifen  und  von  dem  Zaubermittel  des  Rezitativs  keinerlei  Gebrauch 
machenden  Behandlung  der  Solopartie,  Hier  wird  es  die  Aufgabe  der  Sän- 
gerin sein  müssen,  den  dramatischen  Höhepunkt  des  Ganzen  —  als  das 
Mägdlein  die  Übermacht  des  Schmerzes  erdrückt  —  den  Hörern  deuthch 
fühlbar  zu  machen ;  sie  wird  es  verstehen  müssen ,  das  deklamatorisch 
manchmal  noch  Unfreie  oder  Mangelhafte  durch  einen  freien  und  sehr 
lebendigen  Vortrag  zu  mildem.  Bedauerhch  bleibt's,  daß  Bjömson  seine 
,,Amljot  Gelline"  für  Grieg  nicht  zu  einem  Musikdrama  umgearbeitet  hat. 
Der  Stoff  würde  sich  vortrefflich  dazu  geeignet  haben,  und  Griegs  Talent 
hätte  er  einen  glückhcheren  kaum  vorlegen  können.  Leider  wurde  der  Dichter 
später  durch  andre  Arbeiten  allzusehr  in  Anspruch  genommen,  als  daß  er 
diesen  Plan  —  selbst  als  ihm  Schjelderup  einmal  eine  in  großen  Zügen  ent- 
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worfene  und  von  ihm  gebilligte  Vollendung  des  Fragments  vorlegte  —  zur 
Ausführung  bringen  konnte. 

In  Lofthus  schuf  Grieg  das  Album  für  Männergesang  op,  30.  Seinen  Inhalt 
bilden  freie  Bearbeitungen  norwegischer  Volksweisen,  Also  eine  Art  chori- 
schen Gegenstücks  zum  op.  17  für  Klavier,  Die  Sammlung  gehört  zum  Be- 
deutendsten, was  Grieg  geschaffen.  Hier  gehen  die  norwegische  Volksmusik 
und  die  tief  und  fest  in  ihr  wurzelnde  Griegsche  Kunstmusik  derart  restlos 
ineinander  auf,  daß  das  Geschaffene  zweifellos  den  Gipfel  nordischer  Männer- 
chorhteratur  darstellt.  Die  Besetzung  ist  sehr  mannigfaltig  und  verrät  feinstes 
Verständnis  für  Charakter  und  Stimmung  jeder  Volksweise.  Meist  fordert 
der  Tondichter  —  damit  frappante  und  ganz  neue  klangliche  Wirkungen  er- 
zielend —  ein  Doppelquartett  oder  einen  kleinen  Chor  und  legt  die  Weise 
einem  Bariton-  oder  Tenor-Solisten  in  den  Mund.  Für  kräftige  Bilder  aus 
dem  Volksleben  oder  humoristische  Sachen  wie  das  urkomische,  übermütige 
,,KinderHed"  mit  dem  miauenden  Kätzchen  und  den  drolUgen  echten  Kinder- 
reimen, wie  die  beiden  zu  Naturlauten  gesetzten  kecken  ,,Hallingtänze",  für 
das  groteske  ,,Geh  ich  des  Abends  aus"  oder  die  kernige  musikaHsche  Zeich- 
nung des  lebfrischen  Burschen  Knut  (,,Seht  den  Knut")  zieht  er  den  ganzen 
Chor  heran.  Für  elegische  Weisen  wie  das  tiefergreifende  und  durch  ihn  zur 
erschüttemden  Wirkung  gesteigerte  Lied  von  unglücklicher  Liebe  ,,Ich  legte 
mich  am  Abend",  für  das  zarte  ,, Schön  Torö",  die  bitter-schmerzHche  Ironie 
des  hoffnungslosen  Liebhabers  in  ,,Das  ist  gewiß  der  größte  Tor",  für  den 
todbringenden  Schmerz  des  seiner  Braut  beraubten  jungen  Vaterlands  Ver- 
teidigers ,,01e"  beschränkt  er  sich  ebenso  auf  Doppelquartett  oder  kleinen 
Chor  wie  für  die  Szene  rückkehrender  Kreuzzugsritter  ,,Die  große  weiße 
Schar"  oder  den  tölpelhaften  Liebhaber  und  ,, Taugenichts".  Was  sind  das 
für  prächtige  Fassungen,  in  die  er  diese  Edelsteine  heimischer  Volksweisen 
gebettet  hat!  Überall  weiß  er  durch  eine  Fülle  feiner  und  ganz  und  gar 
im  Heimatston  erfundener  harmonischer  oder  kontrapunktischer  Einfälle, 
durch  Rede  und  Gegenrede  zwischen  Sohsten  und  Chor,  durch  kösthche 
humoristische  Kleinmalereien  den  jedem  Volkslied  innewohnenden  Charakter, 
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seine  Stimmung  in  tausend  Farben  zu  spiegeln,  sie  zu  vertiefen  und  zu 
verinnerlichen.  Am  meisten  mviß  es  Bewunderung  erregen,  wie  Grieg  die 
ältesten  Weisen  harmonisch  behandelte.  Er  besaß,  wie  uns  namenthch  sein 
Essay  über  Mozart  verrät,  keinerlei  philologisch-musikhistorische  Schulung. 
Und  doch  hat  er  hier  mit  dem  genialen  Instinkt  und  angeborenen  feinsten 
Stilgefühl  des  großen  und  phantasievollen  schaffenden  Künstlers,  an  dem 
alle  gelahrte  unkünstlerische  imd  phantasielose  Stubenweisheit  zerschellt, 
überall  das  Rechte  getroffen.  So  weiß  er  in  , .Schön  Torö"  die  milde  Ein- 
förmigkeit und  Starrheit  der  Melodie  durch  den  unterwirkten  reichen  har- 
monischen Teppich  des  Chores ,  diirch  eingestreute  kontrastierende  Chor- 
episoden und  Kadenzierungen  aufs  schönste  zu  beleben;  so  weiß  er  aber 
auch  durch  unmittelbare  Nebeneinanderstellung  von  Dur  und  Moll: 
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die  zarte  Romantik  dieser  "Weise  durch  seine  dehkat  gewählte  Harmonik  zu 
vertiefen.  Ebenso  in  ,,Jung  Ole"  durch  den  Refrain,  in  dessen  laute  Klage 
die  einzelnen  Stimmen  nacheinander  ausbrechen: 
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Allein  am  bewundernswertesten  hat  er  doch  in  ,,Die  große  weiße  Schar" 
den  Ton  der  alten  nordischen  Ballade,  der  Ksempevise  bewahrt.  Mit  einem 
unvergleichlichen  Feinsinn,  den  nur  innerhchstes  Leben  in  der  heimischen 
Volksmusik    verleihen    kann,    hat   Grieg    hier    das    geheimste   Fühlen   seines 
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Volkes  erraten  und  ein  Stück  neuer  Heimatskunst  geschaffen,  das  von  alter 
schlechterdings  nicht  mehr  zu  trennen  ist.  Die  Verteilung  des  Textes  auf 
Vorsänger  und  Chor  erhöht  die  mittelalterhch-religiöse  Stimmung  des  Ganzen. 
Die  beiden  letzten  Stücke  sind  frische  musikaUsche  Bilder  aus  dem  nor- 
wegischen Volksleben,  Illustrationen  zu  Bjömsons  ,,Bauemnovellen".  Lacht 
uns  im  ersten  nicht  der  ,,fröhUche  Bursch"  Oeyvind  Thoresen  an,  sehen 
wir  im  zweiten  nicht  den  Todfeind  Thorbjöms,  den  bösen  Knut  in  ,,Syn- 
növe  Solbakken"  vor  uns? 

Der  Opuszahl  nach  später,  der  Entstehung  nach  einige  Jahre  früher  als  das 
,, Album  für  Männerchor"  fällt  die  „Landerkennung"  op,  31,  für  Männerchor, 
Bariton -Solo,  Orchester  (und  Orgel).  Grieg  hat  sie  noch  in  Christiania 
vollendet  und  seinem  Freunde  Carl  Hals  gewidmet.  Sie  ist  Griegs  ver- 
breitetstes  Chorwerk  und  zugleich  seine  erste  dramatische  Kraftprobe,  Wie 
es  Grieg  in  seinen  ans  Dramatische  streifenden  "Werken  fast  ausnahmslos 
zu  geschehen  pflegt,  wandelt  er  auch  hier  den  ureignen  persönüchen  nor- 
dischen Eigenton  in  vielen  Punkten  zu  einem  mehr  kosmopoUtischen  um. 
Neigt  der  in  seinen  Anfängen  in  dieselbe  Zeit  zurückliegende  ,,01av  Tryg- 
vason"  zur  großen  Oper,  so  zeigt  die  ,, Landerkennung"  deutHche  Spuren 
des  ^)(/■agner  der  zweiten  Periode  (,, Tannhäuser",  ,,Lohengrin").  Wieder  ein 
in  seiner  packenden  äußeren  Wirkung  nie  versagendes  Chorwerk,  das  musi- 
kalisch abermals  vom  Norden  zum  Süden  schaut,  wieder  Bjömson  als  dichte- 
rischer Taufpate.  Es  ist  das  Jahr  995.  Olav  Trygvason,  der  in  England 
erzogene  Sohn  eines  norwegischen  Königs,  nähert  sich  auf  dem  Schiffe  der 
scheinbar  unzugänglichen  norwegischen  Schärenküste.  Alles  drängt  sich  an 
Bord,  das  alte  Vaterland  und  neue  Zauberland  zu  sehen.  Dunkel  türmen 
sich  die  grauen  Felsmauern  am  Horizont,  weiße  Spitzen  ragen  darüber  in 
den  blauen  Himmel.  Sie  landen.  Da  enthüllt  sich  ihnen  Norwegens  große 
Natur.  Rings  brausen  die  Wasserfälle,  fem  wälzt  der  Atlantische  Ozean 
seine  Wogen  an  die  SchärenkHppen,  unermeßhche  Wälder,  in  denen  der 
Wind  leise  wie  auf  Riesenorgeln  spielt,  tun  sich  auf.  Da  erkennt  Olav  das 
Land,  das  er  nach  glücklichen  Kämpfen   zu  beherrschen  Recht  und  Pflicht 
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hat,  in  dem  er  das  Banner  des  Christentums  zu  entfalten  berufen  ist.  Und 
ein  gemeinsames  Gebet  zu  Gott  vereint  alle  im  "Wunsche  eines  schnellen  Sieges. 
Diesen  heroisch-epischen  Ton  der  Dichtung  trifft  die  wieder  in  einfacher, 
strophisch  viermal  variierter  Form  komponierte  Musik  mit  dem  weihevollen 
und  hochfeierhchen  Solo  Olav  Trygvasons  aufs  glücklichste.  Sie  vereint 
die  im  Gedicht  verborgenen  und  harmonisch  miteinander  verschmolzenen 
religiösen  und  patriotisch-kriegerischen  Elemente  und  ist  vom  ersten  Takt 
an  auf  den  echten  Balladenton  altnordischer  Kasmpeviser  abgestimmt: 
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Sie  fesselt  durch  feine  Einzelzüge  z.  B,  den  Ton  staunender  Ergriffenheit  beim 
ersten  Anblick  der  Schneeberge,  als  die  Musik  in  zittemd-erwartungsvoUen 
und  echt  Griegschen  Achtelschlägen  LJ  1  t^  '  voii  zarten  Homklängen  durch- 
tönt immer  leiser  und  heimlicher  zur  Tiefe  sinkt,  gleichsam  wie  besorgt,  den 
heiligen  Naturfrieden  nicht  zu  stören.  Gegen  den  Schluß  hin  zeigt  sie  einen 
begeisterten,  allerdings  in  den  mittleren  Partien  ein  wenig  an  die  pompösen 
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typischen  großen  Opern -Finales  erinnernden  religiösen  Schwung,  erhabene 
FeierUchkeit  und  großlinige  Einfachheit  der  Melodieführung  und  Harmonik. 
Griegs  drittes  und  letztes  Chorwerk  „Olav  Trygvason"  op.  50  ist  sein  be- 
deutendstes. Zugleich  neben  „Vor  der  Klosterpforte"  und  „Landerkennung" 
sein  umfangreichster  und  gelungenster  dramatischer  Versuch.*  Es  muß  als 
Konzertbearbeitung  des  fertiggestellten  ersten  Aktes  der  Oper  gleichen  Namens 
angesehen  werden,  deren  Dichtung  ihm  wieder  Freund  Bjömson,  leider  aber 
nixr  bis  zimi  Schluß  des  ersten  Aktes,  Ueferte,  Die  Komposition  fällt  größten- 
teils in  die  70er  Jahre.  Bjömson  hatte  ihm,  voll  Entzücken  über  Griegs 
Musik  zu  seiner  Dichtung  ,,Vor  der  Klosterpforte",  bald  darauf  die  Dichtung 
des  ersten  Aktes  zugesandt,  und  Grieg  sich  sofort  im  Schaffensfeuer  an  die 
Arbeit  gemacht.  Plötzlich  Heß  Bjömson  den  Plan  jedoch  fallen,  und  es 
kam  darüber  zu  einer  jahrelangen  Entfremdung  zwischen  den  beiden  Freun- 
den. Die  Schatten  der  Verstimmimg  wurden  aber  später  völUg  verscheucht, 
und  Bjömson  hat  zu  Griegs  60.  Geburtstag  gestanden,  daß  es  für  Nor- 
wegen nur  eines  weiteren  Schrittes  bedurft  hätte,  um  der  größten  der  musi- 
kahschen  Formen  Meister  zu  werden,  der  Oper;  daß  es  zum  guten  Teile 
seine  Schuld  gewesen  sei,  wenn  dieser  letzte  Schritt  damals  nicht  getan 
wurde.  Ein  zweites  hinderndes  Moment  hätte  sich  freilich  wohl  früher  oder 
später  geltend  gemacht:  Griegs  sehr  schwache  Gesundheit,  die  die  Durch- 
führung großangelegter  Opempläne  verbot.  Trotzdem  bleibt  dieser  Aus- 
gang sehr  bedauerüch,  denn  wie  so  vieles  aus  dem  ,,Bergliot"  und  der 
,,Sigurd  Jorsalfar"-  und  ,,Peer  Gynt"-Musik  beweist  das  ,,01av  Trygvason"- 
Fragment  Griegs  dramatische  Begabung  innerhalb  eines  im  allgemeinen  frei- 
lich dvirchaus  lyrischen  Empfindens  sehr  glücklich.  Auch  Ibsen  brachte 
sein  Grieg  einmal  gegebenes  Versprechen,  die  dichterische  Gestaltung 
eines  andren  altnordischen  Sagenstoffs,  „Olav  Liljekrands",  ihm  zu  über- 
lassen, nie  mehr  zur  Ausführung.  Den  Inhalt  „Olav  Trygvasons"  ent- 
wirft zunächst   das  Vorwort  in  knappen  Zügen:  ,,01av  Trygvason,  ein  De- 

*  Vgl.  a.  A.  Kühn,   R.  Wagners  Vermächtnis.     Musikalische  Betrachtungen  an  der 
Hand  von  E.  Griegs  „Olav  Trygvason".     Schweiz,  Musik-Ztg.  Jhrg.  34,  Nr.  18  19. 
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scendent  Harald  Haarfagres  (der  erste  König  Norwegens),  wurde  in  Gardarike 
(Rußland)  am  Hofe  erzogen  und  auf  einem  "Wikingerzuge  in  England  getauft. 
Als  er  erfuhr,  daß  Norwegen  mit  seinem  König  (einem  alten  Zweig  desselben 
Geschlechts  entstammend)  unzufrieden  war,  faßte  er  den  Entschluß,  das 
Reich  zu  erobern  und  das  Volk  zum  Christentum  zu  bekehren.  Von  Natur 
reich  ausgestattet,  seine  Zeitgenossen  sowohl  geistig  wie  körperUch  weit  über- 
ragend und  so  schön,  daß  niemand  seinesgleichen  gesehen,  wurde  er  als  die 
höchste  Offenbarung  des  Normannentums  im  Mittelalter  gepriesen.  Er  er- 
oberte mehr  durch  seine  Persönlichkeit  als  durch  sein  Schwert.  Erst  im 
Drontheimschen  stieß  er  auf  Widerstand  und  der  Anfang  dieses  Kampfes 
ist  in  den  in  Musik  gesetzten  Szenen  des  Dramas  dargestellt." 
Es  ist  gegen  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts.  Olav  Trygvason,  der  kühne 
Führer  abenteuerlicher  Raubzüge  zur  See,  ist  auf  den  Scilly-Inseln  zum 
Christentum  bekehrt  und  will  nun  dem  alten  Heimatlande  Norwegen  die 
neue  Heilslehre  übermitteln.  Eine  gewaltige  Volksmenge,  der  Opferpriester, 
die  runenkundige  "Wölwa  sind  vor  einem  altnordischen  Tempel  im  Dront- 
heimschen versammelt  und  opfern  und  beten  zu  ihren  Heidengöttem.  Alle 
erhabenen  altnordischen  Götter  und  Göttinnen,  Wotan,  die  mütterhche  Frigga, 
Odin,  Heimdal  mit  demHom,  Njörd,  Fröy,  Brage,  Tyr,  die  ewig  junge  Idun,  Sif 
in  goldenen  Äckern,  die  segensreiche  Saga,  Loke,  die  Alfen,  Äsen  und  Asinnen, 
Wanen  und  Walküren,  sie  alle  und  noch  viele  andre  werden  um  Erhörung  an- 
gefleht, die  drohende  Gefahr  des  Einzugs  des  bösen  Mannes,  der  von  Süden 
kommt,  durch  seine  rasche  Vernichtung  abzuwehren.  Die  Wölwa  weissagt 
aus  den  Runen  und  stachelt  die  Wikinger  zu  Aufruhr  und  Mord  des  fremden 
Eindringlings  auf.  Die  Antwort  der  Götter,  die  sie  befragt  und  die  ihr  ein  ge- 
waltiges Flammenzeichen  geben,  lautet:  ,,Hier  treffen  die  Hohen  ihn!  Hier  heiUge 
Götter  sich  rächen!"  Und  ihre  Folgerungen:  ,,Unsem  Hof  muß  er  betreten, 
und  tritt  er  ein,  so  tritt  er  nimmer  aus!  Dies  muß  man  sagen  ihm:  Tritt  er 
ganz  heil  heraus,  so  glauben  wir!  Sein  Gott  komm  zu  unsren  Göttern." 
Wilde  heihge  Volksspiele  und  -tanze  —  Sprünge  über  die  heiligen  Feuer, 
Tempel-  und  Schwertertänze  der  Jugend  —  beschließen  ihren  Entschluß,  es  auf 
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eine  Kraftprobe  zwischen  den  altem  Göttern  und  dem  neuen  Christengott 
ankommen  zu  lassen.  Das  Ende  des  Fragments  gehört  den  Anrufungen  ihrer 
alten  Götter,  des  leidenschaftlichen  Bekennens  der  unumschränkten  Macht  des 
Asentums,  der  Ehrfurcht  vor  den  bösen  und  guten  Fabelwesen  der  Natvir. 
In  die  wilde  "Wikingerzeit  werden  wir  also  geführt,  und  die  Musik  wahrt  in 
Erfindung  und  Farbe  diesen  geforderten  düstren  Heldenton  von  Anfang  bis 
zu  Ende  aufs  glücklichste.  Bei  allem  zweckmäßigen  Gebrauch  der  orches- 
tralen Hilfsmittel  "Wagners  ist  sie  im  erfinderischen  doch  eminent  selbständig, 
von  einer  au&erordentHchen  mächtigen  Kraft,  Knappheit,  Plastik  und  Ein- 
fachheit des  Aufbaues  und  zugleich  durchaus  nordisch  in  ^X/'eise  und  Kolorit. 
Der  Anfang  der  ersten,  leider  durch  Choreinlagen  allzu  breit  ausgeführten 
Szene  führt  uns  mitten  in  die  Handlung:  unheimUche,  tiefe  Homtöne,  eine 
trotzig  und  immer  gesteigert  aus  der  Tiefe  aufbegehrende  Figur,  das  Tremolo 
des  Streichorchesters,  dumpfes  Trommelrasseln  versetzen  uns  mit  einem 
Zauberschlage  auf  die  altnordische  heidnische  Kultstätte,  Beängstigend  starr 
v/irken  die  in  immer  höherer  Tonlage  rezitierten  Beschwörungsrufe  des 
Opferpriesters,  die  beständig  von  wilden  Bitten  des  Volkes 
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unterbrochen  werden.  Von  höchster  Feierlichkeit  und  einer  bei  Grieg  unge- 
wohnten Langatmigkeit  und  —  Opemhaftigkeit  der  melodischen  Zeichnung 
ist  das  gemeinsame  Gebet  an  die  Götter: 
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Diese  •wirkungsvollste  Partie  der  ersten  Szene  mit  ihrem  strahlenden,  gold- 
glänzenden Orchesterkolorit  steigert  sich  zu  heiliger  Inbrunst,  um  dann  sanft 
und  ergeben  zu  verklingen.  Ein  um  so  \\dlderes  Kolorit  eignet  der  zweiten 
Szene.  Hier  treffen  selbst  die  Rezitative  in  melodischer  Linie  und  Ton- 
färbung wirklich  genial  den  altnordischen  Ton,  Gebete  und  "Weissagungen 
der  Wölwa  —  die  die  musikalisch  wertvollsten  Teile  des  Fragments  bilden  — , 
ihre  aufstachelnden  Reden  zum  Mord  des  fremden  Eindringlings,  die  betenden 
oder  nach  Empfang  der  Götterbotschaft  bald  in  atemloser  Fiircht  stammeln- 
den, bald  in  wildem  Fanatismus  ausbrechenden  Stimmen  des  Volkes,  seine 
lebendigen  Zustimmungen  und  kampfesfrohen  Rüstungen  stehen  im  Mittel- 
punkt des  Interesses.     Das  wuchtende  ,, Göttermotiv"  des  Anfangs: 
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erscheint  vor:  ,, Tritt  er  ganz  heil  heraus,  so  glauben  wir"  trotzig  und  doch 
wie  von  innerer  Angst  aufgepeitscht,  als 
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und  zu  kanonischen  Verkürzungen  herangezogen.  Voll  Ungeduld  wird  der 
neue  König  erwartet,  voll  Haß  der  alte  zum  Hei  gewünscht.  Ein  neues  Motiv 
erklingt  bei  der  Danksagung  des  Volkes  an  die  Götter  im  Basse: 
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begleitet  die  Ausbrüche  ihrer  kampfeslustigen  Stimmung.   Ein  triumphierender 
Freudenhymnus   über   die   Erhörung    ihrer  Gebete    in    einem    feurigen    glän- 
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zenden,  doch  allerdings  wieder  stark  opemhaften  Stile,  die  musikalisch 
schöne  and  echt  Griegsche  Weihe  des  Homs  durch  den  Opferpriester  und 
die  Aufforderung  des  Chores,  Heervater  durch  heihge  Spiele  zu  feiern,  be- 
schließt diese  Szene,  Hauptnummem  der  letzten  sind  die  prägnanten  und 
in  nordischen  Volkstanzrhythmen  gehaltenen  heihgen  Waffentänze  mit  ihren 
wilden  Interjektionen  auf  Njörd  und  Fröy  —  Seitenstücke  zu  den  wilden 
Skythentänzen  in  Glucks  ,,Iphigenie  auf  Tauris".  Den  Ueblichsten  Gegen- 
satz hierzu  bildet  die  über  ghtzemden  Harfenakkorden  —  den  ersten  im 
ganzen  Werk  —  zart  dahinschwebende  und  kindUch  rührende  Melodie  des 
Frauenchores  ,,Asinnen,  euch  nahn  demütig  bittend  wir".  Glucksche  Hoheit 
und  edle  Einfachheit  atmet  aber  vollends  die  allgemeine  feierüche  Anrufung 
der  Äsen  ,, Ewiges  Asentum"  dtirch  den  Männerchor: 


Adagio  molto. 
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Dieses  Thema  wird  unmittelbar  darauf  im  tollsten  Presto  rhythmisch  und 
metrisch  „parodiert"  —  eine  geniale  Charakteristik  des  wilden  Wikingervolkes 
—  und  mündet  nach  einem,  in  Kolorit  und  Rhythmus  ein  wenig  zu  Anitra 
zurückbUckenden  Tanz  ,,HeUige  Spiele  spielten  wir  zu  der  Götter  Preis"  in 
ein  von   kräftigen  Homklängen   durchschwelltes  Finale   mit  den   echt  Grieg- 

schen  „Ausrufungszeichen"   P  P    j^  ein. 

Und  der  hterarische  und  musikaHsche  Wert  dieses  Werkes?  Bei  aller  Ver- 
ehrung seiner  beiden  Schöpfer:  sein  anscheinend  ungerechtes  Schicksal  war 
gerecht.  Björnson  schwebte  das  Ideal  der  in  jener  Zeit  alleinsehgmachenden 
,, großen  Oper"  Meyerbeerscher  Richtung  vor;  seine  Dichtung  leidet  an  über- 
großer Länge  und  allzu  großer  Überwucherung  der  dramatischen  Schlagkraft 
durch  Chor-  und  Tanzepisoden.  Grieg  schritt,  da  Wagners  musikdramatische 
Reformideen  damals  ihm  so  wenig  wie  der  Allgemeinheit  in  Fleisch  und  Blut 
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übergegangen  sein  konnten,  und  man  über  die  intimere  Kenntnis  von  ,,Lohen- 
grin"  und  „Tannhäuser"  noch  nicht  hinausgedrungen  war,  denselben  Weg. 
So  wär's  eine  Riesenoper  geworden,  deren  vollendeten  ersten  Akt  jedoch 
die  inzwischen  immer  mehr  anwachsende  "Wagner-  und  Musikdrama-Be- 
wegung des  folgenden  Jahrzehnts  bei  den  ersten  Aufführungen  bereits  nicht 
mehr  recht  durchdringen  Heß,  Äußere,  nur  durch  Griegs  echtes  Künstler- 
ttmi  gemilderte  Opemwirkungen  einer  unter  der  Herrschaft  Meyerbeers, 
Gounods,  Verdis,  Goldmarks  u.  a.  stehenden  Zeit  finden  sich  neben  Inner- 
hchem  und  Altnordischem,  Nach  Vollendung  und  erbarmungslos  den  dra- 
matischen Nerv  bloßlegenden  Strichen  wäre  dem  Nordland  seine  größte  Oper 
geschenkt  worden  — ,  so  richtete  die  Zeit  und  steUte  das  Werk  unter  die 
interessantesten  Chorwerke  dramatischen  Stiles  ein.  Ob  Bjömson  das  An- 
denken an  Richard  Nordraak  nicht  verschmerzen  konnte  und  in  Erinnerung 
an  gemeinsame  Pläne  mit  jenem  die  Dichtung  fallen  ließ?  Hatte  er  doch  bei 
der  Enthüllung  von  Nordraaks  Grabdenkmal  auf  dem  Jerusalemer  Kirchhof 
zu  Berlin  im  Jahre  1906  gesagt: 

„Sein  (Nordraaks)  Tod  hat  meinen  Lebensplan  vollständig  geändert.  Mein  Geist 
war  erfüllt  von  den  alten  isländischen  Kampfesliedem  und  den  Bildern  der  alten 
nordischen  Mythologie,  Aus  diesen  Motiven  gedachte  ich  zusammen  mit  dem  Ver- 
storbenen große  Dramen  zu  schaffen,  zu  denen  er  die  Musik  setzen  sollte.  Sein 
früher  Tod  vereitelte  diese  Pläne.  Später  hat  R.  Wagner  diese  Quellen  in  seinen 
Werken  erschlossen.  Aber  obwohl  ich  kein  Musikverständiger  bin,  so  will  ich  doch 
sagen:  ich  finde,  Wagner  hat  bei  seiner  Darstellung  der  germanischen  Götterlehre 
nicht  ganz  das  Richtige  getroffen,  indem  er  eine  sinnliche  SentimentaUtät  hinein- 
gebracht hat,  die  der  germanischen  Götterlehre  fremd  ist.  Aber  das,  was  nicht  zur 
rechten  Zeit  gekommen  ist,  kommt  niemals  w^ieder." 

Bjömson  beanstandete  bei  Wagner  auch  die  nach  seiner  Meinung  große  Ver- 
worrenheit und  Unklarheit  in  der  Zeichnung  und  Entwicklung  der  Charak- 
tere. So  sagte  er  einmal  zu  Dr.  Olga  Stieglitz*:  ,,"W"ir  sind  kein  Volk,  das 
immer  nur  in  Nebeln  lebt,  wir  sind  ein  klares  Volk," 

*  Vgl.  „Edvard  Griegs  Beziehungen  zur  Volkskunst  und  Dichtung  seines  Landes", 
Der  Klavierlehrer,  Berlin,  Jhrg.  31,  Nr.  8/9. 
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Ein  kostbares  Geschenk  machte  Grieg  dem  Chorgesang  noch  mit  seinem 
letzten  Werk:  Vier  Psalmen  frei  nach  älteren  norwegischen  Kirchenmelodien 
für  gemischten  Chor  a  cappella  mit  Bariton-  oder  Baß -Solls  op.  74.  Sein 
einziges  kirchUches  "Werk,  das  er  Freund  Budtz  Christie  zueignete.  Vier  in 
unverminderter  Kraft  erstrahlende  alte  Weisen:  ,,Wie  bist  du  doch  schön" 
und  ,,MeLn  Jesus  macht  mich  frei"  von  Brorson,  „Jesus  Christ  ist  aufge- 
fahren" von  Hans  Thomissön  (f  1573)  und  ,,Im  Himmelreich"  von  Laurentius 
Laurentü  (1573  — 1655),  um  die  Grieg  ein  außerordentlich  kunstreiches,  stim- 
mungsvolles und  mit  genialem  Instinkt  das  Zeitkolorit  wahrendes  chorisches 
Kleid  gewoben,  sie  selbst  aber  bald  einer  Stimme  allein,  bald  abschnittweise 
der  einen  oder  andren  zugeteilt  hat.  Wieder  zeigt  er  sich  als  derselbe  -an- 
vergleichUche  Meister  in  der  Bearbeitung  heimatücher  Volksweisen,  als  der 
er  sich  auf  welthchem  Gebiet  bereits  im  ,, Album  für  Männergesang"  erwies. 
Die  Technik  ist  hier  wie  dort  dieselbe:  Vertiefung  und  Betonung  der  Stim- 
mung und  des  Charakters  jeder  Weise  durch  frei-thematisch  erfundene  Chor- 
episoden zu  Beginn,  inmitten  oder  am  Schlüsse  der  einzelnen  Strophe.  Er- 
staunüch  aber,  wie  er  den  norwegischen  Charakter  dieser  alten  in  den  Kir- 
chentonarten stehenden  Weisen  mit  dem  geschärften  Ohre  des  musikalischen 
Patrioten  herauszuhören,  aufzufangen  und  durch  kleine  unaufdringliche  und 
feine  Einzelzüge  im  Chorsatz,  im  Harmonischen,  in  Quintenfällen,  in  einzelnen 
kurzen  MeUsmen  charakteristisch  zu  wahren  und  zu  färben  wußte.  Das 
Herrhchste  bieten  die  Mittelnummem.  Ganz  besonders  ,,Mein  Jesus  macht 
mich  frei",  das  mit  seinem  großen  Zuge,  seinem  immanenten  Marschrhythmus 
und  dem  immer  wieder  anfeuernden  Motiv 


S 


fc 


^ 


wie  ein  altnordisches  Kreuzfahrerlied  anmutet.  Welche  erlesene  Feinheiten 
birgt  seine  zweite  Strophe.  Ihr  gab  Grieg  die  Fassung  einer  lebendigen  Zwie- 
sprache zwischen  einem,  den  Cantus  firmus  weiter  vortragenden  Bariton-Solis- 
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ten  und  kleinem,  auch  durchs  Doppelquartett  zu  ersetzenden  Chor  als  har- 
monischen Untergrund.  Manchem  wird  gerade  diese  zweite  Strophe  das 
Interessanteste  der  ganzen  Sammlung  sein.  Ungewöhnlich  schon  durch  das 
äußere  Bild.  Das  Solo  mit  B-dur-,  der  Chor  mit  B-moll- Vorzeichnung.  "Wie  selt- 
sam fahl  und  schmerzlich  wirken  seine  mit  seufzenden  und  klagenden  Vorhalten 
durchsetzten  Harmonien!  So  entsteht  das  an  feinen  seeUschen  Einzelzügen 
überreiche  Bild  einer  Art  religiösen  Widerstreites:  Kräftige  Glaubensbejahimg 
im  Solo,  gequälte  Glaubenszweifel  im  Chor.  Diese  eine  Strophe  belegt  die 
Gewissensfrage:  Grieg  und  das  moderne  Norwegen  oder  Brorson  und  das 
alte  Norwegen  in  wundervoll  eindringUcher  und  poetischer  "Weise  wie  kein 
andres  Stück  Musik  des  nordischen  Meisters!*  Tief  ins  Mittelalter  versetzt 
uns  die  nächste  Nummer,  ,, Jesus  Christ  ist  aufgefahren";  altkirchüch  auch 
in  der  Teilung  zwischen  Vorsänger  (Baß-Solo)  und  Chor.  Dieser  singt  jeden 
Abschnitt  der  strengen  alten  Melodie  ergriffen  nach  und  stimmt  am  Schlüsse 
jeder  Strophe  das  Kyrie  Eleison  an.  "Wirkt  das  Ganze  nicht  wie  eine  Pfingst- 
feier  der  alten  norwegischen  Bauern  im  ehrwürdigen  Dom  zu  Drontheim? 
Dagegen  leidet  die  einem  Bariton-Solo  zugeteilte  letzte  Melodie  „Im  Himmel- 
reich" ein  wenig  unter  minder  bedeutsamer  Erfindung,  minder  ausgeprägtem 
nordischen  Charakter  und  leiser  "Weichlichkeit  der  Harmonik.  Auch  die  erste 
,,"Wie  bist  du  doch  schön"  krankt  etwas  an  rhythmischer  Gleichförmig- 
keit; aber  bewundernswert  bleibt's,  wie  Grieg  diesem  Mangel  abgeholfen. 
Eine  frei  kanonisch  erfundene  Einleitung  auf  dem  Rhythmus  ^T  1  ^S  ^T  T 
führt  uns  gleich  sehr  glückhch  mitten  hinein ;  nach  Schluß  der  dritten  Strophe 
aber  führt  eine  breitgespannte,  aus  zwei  größeren  Abschnitten  bestehende  Coda 
das  Thema  in  freien  kanonischen  Verschlingungen  und  auf  goldnen  Treppen 
jubelnder  Sequenzen  zur  gewaltigen  Gipfelung  bei  den  "Worten  ,,o  du  mein 
Sulamith  wunderfein",  um  es  endlich  im  Tone  ruhiger  Zuversicht  stül  und 
feierlich    verklingen    zu  lassen, 

*  Vgl.  Griegs  Ausspruch  im  5.  der  erwähnten  ,, Briefe  an  einen  Schweizer":  ,,Den 
Gottesbegriff  muß  ich  aufrecht  halten,  obgleich  derselbe  mit  den  Begriffen  des 
Gebets  nur  zu  oft  in  Kollision  gerät". 
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Ein  Oratorium  „Friede"  (Fred)  kam  nicht  über  ein  ins  zweite  Nachlaß -Liederheft 
aufgenommenes  Stück  ,,Jeg  elsket"  (Ich  liebte)  von  ausgeprägt  nordischem 
Charakter  und  tiefelegischcr  Stimmung  heraus.*  Grieg  hatte  Freund  Bjömson 
zur  Dichtung  aufgefordert.  Doch  als  Bjömson  sein  Manuskript  gedruckt  haben 
wollte,  ehe  die  Musik  vollendet  war,  verlor  Grieg  die  Lust  zur  weiteren  Ar- 
beit. ,,Und  eine  solche  Mimose  bin  ich",  schrieb  er  später  einmal  an  den 
Dichter  Otto  Benzon,  ,,daß  damit  der  Duft  verschwand,  obschon  er  (Björnson) 
auf  meine  Aufforderung  das  Gedicht  schrieb." 


B.  LIEDER. 

(Die  Zahlen  bei  den  Liedertiteln  nennen  Band  und  Nummer  der  in  der  Edition  Peters 
erschienenen  fünf  Grieg-Albums.) 

Grieg  kam  zum  Lied  durch  Schubert,  die  deutschen  Romantiker  und,  von 
nordischen  Tondichtern,  namenthch  durch  Kjerulf  und  Nordraak.  "Wie  im  übri- 
gen, so  wuchs  er  auch  auf  diesem  Felde  ganz  allmählich  und  völlig  organisch, 
ohne  daß  er  in  den  ersten  Versuchen  Außergewöhnliches  bemerken  ließ,  zu 
seiner  Größe  und  Eigenart  heran,  Grade  auf  dem  Gebiete  des  Liedes  sollte 
er  neben  dem  des  Klaviers  das  seiner  hohen  lyrischen  und  melodischen  Be- 
gabung entsprechende  ruhmvollste  und  unumstrittenste  Arbeitsfeld  finden. 
Hier  hat  er  so  Herrhches,  so  ganz  und  gar  Persönliches  geschaffen,  daß  er  be- 
dingungslos als  größter  Meister  des  skandinavischen  Kunstliedes  neuerer  Zeit 
bezeichnet  werden  muß.  Gewiß  werden  Kjerulf  und  Sinding  in  Norwegen, 
Hartmann,  Gade  und  Peter  Heise  in  Dänemark,  Söderman  und  Sjögren  in 
Schweden,  Sibelius  in  Finnland  ihre  hohe  Bedeutung  als  nationale  Lyriker 
behalten;  Grieg  hat  aber  nicht  nur  sein  Vaterland  als  nationaler  Lyriker 
unvergleichlich    charakteristisch    vertreten,    vielmehr    gehört    er     grade    auf 

*  Füller  Maitland  berichtet  noch  in  Groves  „Dictionary  of  Music  and  Musi- 
cians",  London,  Macmillan,  daß  bei  einer  Vorlesung  W,  A.  Grays  in  Elgin  eine 
„Trauerhymne"  für  4  st,  Chor  zum  Gedächtnis  an  Griegs  Vater  gesungen  worden 
sei,    Sie  ist  nicht  gedruckt  worden. 
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diesem  Kunstgebiet  nicht  nur  seinem  Heimatlande,  sondern  der  Welt.  Das 
ist  oft  übersehen  worden.  Man  hat  auch  hier  schnellfertig  gemeint,  daJ& 
Grieg  doch  eigentUch  im  Heimatwinkel,  in  „Manier"  stecken  geblieben  sei. 
Man  hat  den  herzbezwingenden,  allgemein  menschHchen  Unterton  seiner 
Lyrik  über  dem  norwegischen  Kolorit  nicht  genug  beachtet.  Das  ist  ein 
arges  Unrecht,  aber  es  ist  erklärUch,  wenn  man  bedenkt,  wie  verhältnis- 
mäßig wenige  der  125  Griegschen  Lieder  ins  Haus,  in  den  Konzertsaal  ge- 
drungen sind.  Meist  nur  ein  paar  als  wirkungsvoll  alterprobte  Nummern! 
So  ist  jener  Grundirrtum  wenigstens  in  seinen  Voraussetzungen  verständhch. 
Ein  hochbedeutender,  persönHch  empfindender  Lyriker  ist  Grieg,  Aber 
sein  Talent  ist  ganz  und  gamicht  allein  für  die  ,, kleinen  Formen"  angelegt, 
er  ist  durchaus  nicht  nur  ,,im  Kleinen  groß"  gewesen,  wie  die  Nekrologe 
gedankenlos  einander  nachplapperten.  Nimm  seine  Lieder  in  dich  auf! 
Da  zeigt  sichs,  daß  Grieg  über  einen  seltenen  Reichtum  an  Stimmungen, 
Empfindungen,  an  poetischen  Vorwürfen  verfügt.  Allerdings  ist  er  in  erster 
Linie  Lyriker.  Darum  weiß  er  sich  musikahsch  mit  einem  nur  dem  be- 
gnadeten Originaltalente  gegebenen  Feinsinn,  mit  einer  intimen  Zartheit  und 
vergeistigten  Grazie,  mit  einem  befreienden,  bald  schalkhaften,  bald  urkräf- 
tigen Humor  und  tiefem  Naturgefühl  auszusprechen.  Doch  andrerseits  ist 
sein  Ausdrucksvermögen  durchaus  nicht  auf  diese  rein  lyrischen  Stim- 
mungen und  Vorwürfe  beschränkt.  Leidenschaft,  wilder  Schmerz,  Trotz, 
Verzweiflung,  tiefste  Trauer,  lieblichste  Anmut,  zauberhafte  Mittemacht- 
stimmungen, lastende  Schwermut  nordischer  Landschaften  aus  Fjeld,  Fjord 
und  Meer,  Erhabenheit,  dionysische  Begeisterung,  feurige  echte  Vaterlands- 
Hebe  — ,  kurz  es  gibt  keine  Saite  auf  der  Leier  allgemein  menschUcher 
Stimmungen,  die  seine  Hand  nicht  zum  wunderbaren  Klingen  gebracht  hätte. 
Wie  er  den  tiefsten  Fragen  menschHchen  Lebens  furchtlos  und  phantasievoll 
nachgegangen  ist,  hat  er  andrerseits  den  Weg  ins  musikaHsche  Kinderland 
nicht  gescheut,  und  so  aufs  neue  bewiesen,  daß  es  für  den  berufenen 
schaffenden  Künstler  Grenzen  und  Beschränkungen  menschHcher  Seelen- 
schilderungen nicht  gibt,  nicht  geben  darf. 
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Von  diesem  Standpunkt  aus  wollen  -wir  versuchen,  einen  Überblick  über 
seine  Lyrik  zu  gewinnen.  Seiner  musikalischen  Entwicklung  vom  Kosmo- 
politismus zum  Nationalismus  entsprechend,  wählt  er  für  seine  ersten  Hefte 
Texte  deutscher  Dichter,  um  aber  dann  bald  fast  ohne  Unterbrechungen 
skandinavische  Dichter,  oft  freiUch  schwächeren  Ranges,  durch  seine  Töne 
zu  verherrHchen,  die  Norweger  Ibsen,  Bjömson,  Munch,  Moe,  Monrad,  Bruun, 
die  Dänen  Winther,  Andersen  und  Drachmann.  Nicht  die  vier  Lieder  für 
Alt,  sondern  die  Vier  Romanzen  auf  Christian  "Winthersche  Dichtungen  op.  10 
wird  man  als  des  Meisters  erste  Liederversuche  ansehen  dürfen.  Sie  sind 
stilistisch  Ausdrucksformen  der  Kopenhagener  Zeit  und  der  ersten  Violin- 
sonate. Ja,  im  ersten  Mozartischen  Serenadenton  atmenden  ,,Dank"  ruft 
uns  die  Stelle: 
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einst  war    mein    Herz    so    krank    und    wund 


eine  gleiche  im  ersten  Satz  jenes  frischen  Kammermusikwerkes,   der  kleine 
Klavier-Epilog: 
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eine  sehr  ähnliche,  durch  Moll  beschattete  "Wendung  im  ,, Einsamen  "Wandrer" 
der  ,, Lyrischen  Stücke"  ins  Gedächtnis  zurück.  Im  übrigen  wird  man  dies 
matte  Heft,  das  dem  volkstünüichsten  dänischen  Romantiker  geweiht  ist, 
enttäuscht  aus  der  Hand  legen.  Von  Grieg  kaum  eine  Sptu-.  Das  beste 
Stück  ist  die  ,, Blumensprache";  doch  auch  sie  zeigt  noch  recht  unbe- 
holfene Deklamation.  Nirgends  ein  auch  nur  leise  an  Gade  oder  Kjerulf  an- 
klingender nordischer  Ton,  ein  kräftiger  Akzent.  Nur  im  Klavier-Epilog  des 
,, Liedes  am  Felsen"  mit  seiner  wohligen  Achtelbegleitung  ein  romantisch  auf- 
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blitzendes  dämmeriges  Licht  durch  die  Quinte  ges  ces,  die  erst  zu  allerletzt 
sich  zur  Dominante  hinaufschiebt: 


"Weitere  Ausblicke  lassen  uns  die  Vier  Gesänge  für  AU  op,  2  auf  Dichtungen 
Chamissos  und  Heines  tun.  Hier  steht  der  geborene  Lyriker  vor  uns,  der 
seine  Kräfte  an  Schubert,  an  unsren  Romantikem  schulte,  damit  aber  die 
Schwingen  zu  eignem  Flug  rühren  lernte.  Noch  ist  die  Sprachbehand- 
lung nicht  immer  tadellos,  doch  eins  der  wichtigsten  Momente  modemer 
Kunst  tritt  bereits  deutlich  hervor:  die  Stimmung.  Am  gewaltigsten  lastet 
sie  voll  Ossianpoesie  über  dem  Heineschen  ,, Eingehüllt  in  graue  "Wolken". 
Hier  ist  auch  eine  zweite  Eigenart  Griegscher  Musik:  die  kantige,  nordische 
Rhythmik  zum  ersten  Male  scharf  ausgeprägt.     Man  höre  nvu:  das  "Vorspiel: 

Presto  impetuoso. 
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Echt  Griegsche  Rhythmen!  Namentlich  die  herrischen  Viertelschläge  ken- 
nen wir  ja  aus  fast  allen  seinen  "Werken,  ob  sie  nun  so  oder  in  der  häu- 
figeren Schreibart  in  Achteln  P  •  */  erscheinen.  Ein  wundervoller  musika- 
lischer Preller,  dies  Lied  in  seiner  gesättigten  düstren  Farbe,  seinem  wild- 
verzweifelten  Trotz,  seiner  hinreißenden  Leidenschaft!  Das  ist  der  Grieg, 
welcher  die  Lieder  ,, Herbststurm",  „"Wo  sind  sie  hin"  oder  ,,Dein  Rat  ist 
wohl  gut"  deutlich  vorahnen  läßt.  Auch  ,,Die  Müllerin"  kommt  noch  von 
Schubert,  so  deuÜich  ihr  "Vor-  und  Nachspiel  bereits  leise  nordische  Färbung 
annimmt.     Die    Gestaltung    und   Führung  zeigt    Schubertsche  Zxig<i.,    bei  der 
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großen,  mit  „Laß  sausen  den  Stiirm"  beginnenden  Steigerung  auch  Schubert- 
sche  Größe  der  Empfindung.  Diesem  Liede  am  nächsten  steht  Heines  ,,Ich 
stand  in  dunkeln  Träumen",  das  der  ^)(/"iener  Meister  freihch  gereifter  und 
überlegter  in  Tönen  geformt  hat.  Immerhin  hat  Grieg  seine  PersönHchkeit 
gewahrt;  so  läßt  er  die  erste  Strophe  erst  bei  ,,und  ach,  ich  kann's  nicht 
glauben"  wieder  eintreten;  die  jugendheiße  Steigerung  beim  Anbhck  des 
tränenüberströmten  Gesichts  seiner  einstigen  Geliebten  heß  die  mächtige  Ge- 
fühlswallung nicht  eher  abebben.  Diese  Schilderung  selbst  ist  Kern  und 
persönüchster  Teil  dieses  Liedes.  Sie  ruht  auf  dem  wogenden  Untergrunde 
des  Schubertschen  Tremolos;  die  starke  innere  Steigerung  aber  in  ihr,  die 
Malerei  der  rieselnden  Tränen,  die  Stockung  auf  dem  Des-dur  Quartsextakkord : 
das  alles  ist  bereits  Griegs  Eigentum,  Die  unbedeutende  Schlußnummer  zeigt 
dagegen  ein  freundliches,  völlig  Mendelssohn -Schumannsches  Gesicht.  — 
Doch  je  weiter  wir  nun  seine  Lieder  aufblättern,  desto  erfolgreicher  ent- 
windet sich  Grieg  dem  deutschen  Einfluß,  desto  deutlicher  wird  die  per- 
sönHche  Prägung,  der  nordische  Eigenton,  Freilich  khngt  dieser  in  den 
nächsten  Heften  noch  stark  nach  Dänemark:  schrieb  er  sie  ja  noch  in  Däne- 
marks sanfter  Natur,  holte  er  sich  doch  seine  geüebte  Braut  Nina,  die  sein 
Lied  ,,Ich  hebe  dich"  so  innig  besingt,  aus  Seelands  Buchenwäldern,  Es 
sind  Hefte,  deren  Inhalt  von  wolkenlosem  Glück  des  jungen  Tondichters, 
von  Lebensfreude  erzählen,  Hefte,  die  in  lebenbejahenden  Stimmungen  ent- 
schieden das  Beste  geben. 

Wir  sehen's  an  solchen  Liedern  der  folgenden  op.  4  und  S  wie  dem  lieb- 
lichen und  fein  gesponnenen  , .Morgentau"  [11^^],  weniger  an  dem  schwungvollen 
aber  unpersönHchen  ,, Jägerlied"  [II^^j  (beide  1863),  umsomehr  aber  wieder  an 
dem  allerhebsten,, Zwei  braune  Augen".  [IlP^]  Bei  den  düstren  und  leidenschaft- 
lichen Nummern  steht  er  dagegen  noch  unter  deutschen  Einwirkungen.  Nament- 
lich der  Einfluß  von  "Wagners  ,,FHegendem  Holländer"  lag  nahe,  der  ja  schon 
seines  Stoffes  halber  einen  Sohn  Norwegens,  in  dessen  wildem  ,, Schären- 
garten" der  Meister  auf  stürmischer  Meerfahrt  von  Riga  nach  London  Schutz 
gesucht  und  die  Dichtung  entworfen  hatte,  aufs  nachhaltigste  fesseln   mußte. 
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Man  wird  ilm,  wie  in  der  Konzertouvertüre  „Im  Herbst"  und  dem  Gesang 
„Herbststurm",  so  in  dem  hochdramatisch  dahinbrausenden  Nachspiel  zu 
Heines  „Wo  sind  sie  hin?"  (1864)  an  einigen  Stellen  erkennen.  Das  ist 
ein  in  seiner  wild  -  verzweifelten  Stimmung  an  des  Tondichters  Jugendsang 
„Eingehüllt  in  graue  "Wolken"  anklingender  musikalischer  Preller,  Er  gemahnt 
uns  an  das  herrliche  Eingangskapitel,  die  Sturmschilderung  in  Jonas  Lies 
,, Hellseher",  Auch  der  ,, Abschied"  [11^^],  das  feinpsychologische  Stimmungsbild 
eines  stillen  Herbsttages  mit  den  weinend  sich  dahinschlepp enden  Synkopen- 
figuren im  Klavier,  bestätigt  diese  Beobachtung,  In  dem  groß  empfunde- 
nen Gesang  ,,Mein  Sinn  ist  wie  der  mächtge  Fels"  [III^]  tritt  Griegs  Eigen- 
art vor  deutschen  Einflüssen  zurück;  sie  zeigt  sich  letzten  Endes  auch 
nicht  ganz  ausgeprägt  in  dem,  alle  Gesänge  der  ersten  Periode  an  Volks- 
tümUchkeit  überstrahlenden  ,,Ich  Hebe  dich"  [11^-^],  Gewiß  eins  der  innigsten 
Liebesgesänge  neuerer  Zeit,  doch  bei  weitem  nicht  Griegs  persönlichste  Lei- 
stung, Sein  Charakter  ist  der  einer  still-seligen  und  keuschen  Liebeswerbung, 
^X^ird  jedoch  sein  Vortrag,  wie's  heute  meist  geschieht,  mit  glühenden  Wag- 
nerischen, mit  leidenschaftlich-erotischen  Farben  des  ,, Effekts"  übermalt,  so 
verschwindet  der  zarte  Duft,  die  Hchte  dänische  Eigenfarbe  dieses  auch  in 
Sprachbehandlung  und  Harmonik  so  entzückenden  Gesanges,  Und  aus  allem 
Deutschen  und  Dänischen,  aus  aller  schwärmerischen  sanften  Hingabe  wird 
man  einen  Griegschen  Unterton,  namentUch  in  der  ruhigen  innerlichen  Steige- 
rung doch  schon  leise,  aber  deutlich  heraushören.  Denkt  man  daran,  daß 
ihn  ein  Zwanzigjähriger  schrieb,  so  muß  man  seiner  Geschlossenheit  und 
sicheren  Gestaltung  doppelte  Anerkennung  zollen. 

Die  charakteristischen  Eigenschaften  der  Griegschen  Lyrik  lassen  sich  nun 
deutlicher  und  deuthcher  erkennen.  So  in  op.  9  mit  der  wundervollen  ,, Aus- 
fahrt" [I^]  (1865 ;  Dichtung  von  A,Munch),  so  hinreißend  in  ihrer  keuschen  Stim- 
mung erster  Liebe,  so  mystisch  in  ihren  Lohengrin-Sphärenklängen,  als  das 
junge  Paar  das  gelobte  Land  ItaUen  im  Geiste  sehnsuchtstrunken  erschaut, 
von  so  bezaubernder  Süße  und  Lieblichkeit,  als  die  junge  Frau  das  Deck 
erreicht,  und  so  ergreifend  in  seinem  tragischen,  vom  Tondichter  durch  die 
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allheilende  Musik  stark  gemilderten  und  in  das  sanfte  Licht  einer  Vision  ge- 
rückten Schlüsse.  Ist  jemals  der  ewigen  Künstlersehnsucht  nach  dem  süd- 
hchen  Zauberlande  —  Grieg  schrieb  dieses  Lied  1865  kurz  vor  seiner  Abreise 
nach  Rom  —  schönere  Aussprache  in  Tönen  verhehen  worden  ?  Nicht  ganz  so 
hoch  steht  der  übrige  Inhalt  dieses  Heftes :  das  stimmungsvolle  „Beim  Sonnen- 
untergang" [I^]  (1863)  mit  seinem,  dem  blutroten  Sonnenball  auf  dem  Wege  zur 
Tiefe  wie  verklärt  folgenden  Nachspiel,  das  tiefergreifende  .."WiegenUed"  [f]  des 
einsamen  "Witw^ers  auf  einen  schreckHch  sentimentalen  Text  A,  Munchs  (1865)  und 
,, Die  Harfe"  [V^'J  (1868)  im  ernsten  Balladentone.  In  Rom,  wie  wir  schon  oben 
hörten,  entstand  auch  die  Konzertouvertüre  ,,Im  Herbst",  deren  Anfang  fast  wört- 
lich mit  dem  in  op.  18  verborgenen  Gesang  ,, Herbststurm"  (C.  Richardt)  über- 
einstimmt. Aus  den  Briefen  Griegs  an  einen  Schweizer  Frevmd  erfahren  wir, 
daß  der  Tondichter  diesen  Gesang  ebenfalls  noch  im  Sommer  1865  in  Däne- 
mark vollendet  hatte.  Auch  die  Lieder  dieser  Sammlung  muß  man  noch  zu 
den  ,, dänischen"  Tagebuchblättem  Griegs  rechnen.  Der  Geist  des  däni- 
schen Märchenerzählers  Andersen  segnet  auch  sie,  die  zum  Zartesten  ge- 
hören, was  der  junge  Grieg  geschaffen.  ,,Sie  ist  so  w^eiß"  [I^]  mit  seinem  aus 
dem  Gedicht  —  Andersen  dichtete  es  dem  Russischen  nach  —  zu  begreifen- 
den slavisch-exotischen  Einschlag  in  den  kleinen  Zwischen-  und  Nachspielen, 
wie  auch  die  zu  Musik  gewordene  ,, Rosenknospe"  [I^]  (beide  1869)  er- 
reichen den  ,, Herbststurm"  [11^°]  an  Eigenart  allerdings  nicht.  Um  so  be- 
wundernswerter bleibt  dieser  Gesang,  in  dem  Grieg  mit  den  einfachsten 
rhythmischen  Mitteln  den  nordischen,  regenschweren  und  stürmenden  Herbst, 
wie  ihn  Kjelland  in  seinem  wundervollen  ,,Garman  und  Worse"  so  anschau- 
Hch  schildert,  uns  unmittelbar  vor  Augen  zaubert.  Zu  Anfang  die  ersten 
Windstöße  an  einem  rechten  Herbsttage.  Darauf  das  Toben  und  Brausen 
des  Sturmes  in  rasch  entblätternden  Baumkronen,  die  erschauernde  Vision- 
des  öden  Winters,  seine  bedrückende  Wirkung  auf  das  menschUche  Gemüt, 
dann  aber,  mit  hinreißendem  Schwung  ins  strahlende  Dur  lenkend,  die  be- 
glückende Aussicht  auf  den  fernen  farbentrunkenen,  doch  ach  so  kurzen 
nordischen  Frühling,  die  lebenspendende  Wiederkehr  der  Sonne  und  freudige 
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Entdeckung  der  ersten  schüchternen  Blumenknösplem  im  Schnee.  Also  der- 
selbe Gang  der  Empfindungen  wie  in  der  Konzertouvertüre.  In  der  Kraft  und 
LeidenschaftHchkeit  der  Empfindungen  tritt  dieser  Gesang  als  unmittelbares 
Gegenstück  der  kleinen  lyrischen  Klavierdichtung  „An  den  FrühUng"  zur  Seite. 
Als  Grieg  1869  das  zweite  Mal,  diesmal  als  norwegischer  Stipendiat,  vom  Tiber- 
strand nach  Christiania  zurückgekehrt  ist,  treibt  seine  Lyrik  immer  schönere 
Blüten,  In  überraschend  reichem  Maße  vollends,  als  die  Gehebte  sein  ge- 
worden, als  er  diorch  das  werktätige  Interesse  seines  Verlegers  der  äußeren 
Sorgen  ums  täghche  Brot  enthoben  wurde. 

Auch  das  folgende  Liederheft,  die  Gesänge  op.21  aus  Bjömsons  Novelle  ,,Das 
Fischermädchen"  (1868)  sind  in  Christiania  entstanden.  War  der  ,,Herbst- 
sttirm"  der  erste,  so  ist,, Dein  Rat  ist  wohl  gut"[I^2]  (1872)  der  zweite  Gesang, 
der  stiUstisch  den  Anbruch  einer  neuen  Zeit  verkündet.  Lag  Griegs  Persön- 
lichkeit bisher  mehr  in  der  charakteristischen  und  scharfen  Rhythmik  und 
Melodik  denn  in  der  Harmonik  oder  in  der  vollendeten  Sprachbehandlung, 
so  tritt  mit  diesen  Gesängen  eine  neue  "Wendung  ein:  die  volle  Persönhch- 
keit  bricht  durch.  Die  ersten  Spuren  des  Studiums  W^agnerscher  Werke  lassen 
sich  feststellen.  Der  bis  dahin  mehr  ,, absolute"  Musiker  wird  nun  durch  den 
Meister  der  Charakteristik,  der  sinngemäßen,  sorgfältigen  Sprachbehandlung 
ergänzt.  Man  gewahrt's  an  dem  zuletzt  erwähnten  Gesang  mit  seiner,  in  über- 
schäumendem Kraftgefühl  dahinstürmenden  Steigerung  gegen  den  Schluß  hin, 
man  sieht's  an  den  übrigen  Nummern  dieser  Sammlung:  dem  duftigen  ,, Erstes 
Begegnen"  [II 2*],  dem  jubelnden  und  von  hebhchen  Vogelstimmen  durchtönten 
,,Guten  Morgen"  [I^°]  (beide  1870)  und  dem  drängenden,  nach  der  eiligen  Flucht 
des  grimmen  Winters  so  wundervoll  gesteigerten  ,,Dem  Lenz  soll  mein  Lied 
erkHngen"  [I^J  (1872).  „Solvejgs  Lied"  [III^sj,  „Solvejgs  Wiegenhed"  [V^O]  und 
,,Peer  Gynts  Serenade"  führen  uns  in  die  Entstehungszeit  der  Peer  Gynt- 
Musik,  die  wir  in  dem  vorhergehenden  Kapitel  kennen  lernten.  Das  An- 
mutigste bieten  die  übrigen  Nummern  mit  aller  ihrer  bald  still -verklärten, 
bald  schalkhaften  Seelen-  und  Naturschilderung,  ihrer  unmittelbaren  Frische 
der  Empfindung   und   entzückenden  Grazie,    obwohl  Bjömson   es   dem  Ton- 
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dichter  in  der  „Ersten  Begegnung"  [II ^^j  durch  die  knappe  Fassung  seines 
Gedichtes  nicht  leicht  gemacht  hat. 

Wieder  in  Christiania,  nach  einjährigem  Aufenthalt  in  Bergen,  entstand  1876 
eine  neue  Liedersammlung,  die  einen  der  herrlichsten  Griegschen  Gesänge 
birgt:  den  ,, Schwan"  [III ^°],  dessen  Dichtung  (Ibsen)  eine  so  tiefe  symbohsche 
Deutung  zugrunde  hegt,  dessen  in  schmerzvoll-erhabener  Resignation  anfangs 
so  ruhig  dahinströmende  Musik  eine  so  erschütternde  Steigerung  gegen  den 
Schluß  hin  bringt.  Auch  die  übrigen  Nummern  dieses  Heftes,  die  bedeutende 
Seelenschilderung  des  tief  elegischen  ,,  Stammbuchreims"  [III-^^],  das  bei  aller 
scheinbaren  Anmut  doch  von  so  dämonisch  in  der  Tiefe  schlummernder  Phan- 
tastik  erfüllte  ,,Mit  einer  "Wasserlilie"  [III-^^],  das  monumental  einfache  ,, Ge- 
schieden" [III  ^]  zählen  zu  Griegs  schönsten  lyrischen  Gaben.  Ein  Prachtstück 
für  einen  stimmkräftigen  Bariton,  eine  Ballade  mit  dramatischer  Steigerung 
im  Mittelteil  ist  auch  das  ,,SpielmannsUed"  [IlP^];  sein  Hauptthema  stimmt 
mit  dem  Seitenthema  des  zur  selben  Zeit  entstandenen  Streichquartetts  wört- 
lich überein. 

Im  Frühjahr  zieht  Grieg  in  Lofthus  im  Hardanger  ein,  um  dort  Sommers, 
gelegentlich  auch  einmal  "Winters  ungestörte  Schaffensruhe  zu  finden.  Unter 
dem  Eindruck  der  HerrHchkeiten  der  Hardangematur ,  der  ihn  umgebenden 
stolzen,  hochbegabten  Bauembevölkerung  reifen  eine  Reihe  seiner  allerbe- 
deutendsten  "Werke  heran:  wir  treten  nun  ein  in  die  Hardanger  -  Periode 
seines  Schaffens,  die  bedeutsamste  seines  Lebens,  in  der  uns  das  ,, Streich- 
quartett", das  ,, Album  für  Männergesang",  ,,Der  Einsame",  die  ,,"V"inje- 
Gesänge"  u.  a.  geschenkt  werden. 

In  den  Liedern  auf  Dichtungen  John  Paulsens  erholt  sich  Grieg  nach  der 
Komposition  der  tiefen  Ibsen-Gesänge  an  freundlicher  Naturlyrik  zu  neuem 
Schaffen.  Die  , .Hoffnung"  [III^^]  (1876)  mit  ihrer  strahlenden  Lebensfreude 
imd  ihrem  langen,  von  jubelnder  zu  stiller  Freudigkeit  abebbenden  Nach- 
spiel, das  poetische  und  in  zauberhaftes  Nordlandkolorit  getauchte  ,,Am 
schönsten  Sommerabend"  [III^'J,  ,,Mit  einer  Primula  veris"  [III^^],  die  leider 
aUzu    sichtlich    dem  "Venusberg    entstiegene   ,,OdaHske"   [I^^]    (Bruun;    1870), 
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die  einfach-strophisch  geformte  nordische  „Prinzessin"  [I^  (Bjömson;  1871) 
—  noir  dieser  Namen  bedarf's,  um  auf  die  große  Verbreitung  grade  dieser 
Lieder  hinzuweisen. 

Bedeutete  dieses  ein  musikalisches  Dokument  der  Eindrücke  der  nordischen 
Sommerszeit  in  einem  prachtvollen  Erdenwinkel,  so  ,,Der  Einsame"  für 
Bariton,  Streichorchester  imd  zwei  Homer  ein  solches  der  tieftraurigen 
Herbst-  und  Winterszeit.  Es  ist  eins  der  persönlichsten  "Werke  Griegs,  ein 
dramatisches  Stimmungsbild  in  kleinstem  Rahmen.  Wieder  wie  in  Ibsens 
,,Peer  Gynt"  wohnt  dieser  altnorwegischen  Volkspoesie  eiae  tiefe  symbo- 
Usche  Bedeutung  inne:  es  ist  das  im  Gewirr  der  Schären  und  Fjorde,  in  ein- 
samen Hochtälern,  auf  rauhem  Fjeld  von  der  großen  Welt  abgeschlossene  und 
sich  nach  Leben,  Licht  und  Liebe  sehnende  norwegische  Volk  selbst,  das  in 
dem  verirrten  und  diirch  die  Erlentöchter,  wie  Tannhäuser  durch  Frau  Venus, 
um  Glück  und  Seligkeit  betrogenen  Wandrer  erschütternd  verköi-pert  wird. 
Grieg  schrieb  die  Musik  zur  Winterszeit  am  Sörfjord.  Die  erdrückend 
große  und  düstre  Natur  dieses  Landstriches  beschattet  ihre  Klänge.  Gleich 
der  Variationenballade  für  Klavier  ist  auch  dieses  Werk  ein  unmittelbares 
Spiegelbild  norv\regischer  Hochgebirgsnatiir  in  einfachster  Form.  Zugleich 
eine  Schöpfung,  die  mit  dem  Herzblut  des  norwegischen  Patrioten  geschrieben 
wTirde.  Gades  ,, Erlkönigs  Tochter"  erinnert  im  poetischen  Vorwurf  ein 
wenig  an  den  Griegschen  Stoff,  ist  aber  aus  andren  Quellen  geschöpft  und 
entfernt  sich  in  ihrer  Anlage  —  als  dramatisierende,  breit  ausladende 
Chorballade  —  vöUig  von  ihm.  ,,Der  Einsame"  beginnt  ruhig  im  Balladen- 
ton  der  altnordischen  Kaempeviser  über  echt  Griegschen,  wehevoll  hinab- 
weinenden Bässen,  steigert  sich  dann  immer  entschiedener  bei  der  Schilde- 
rung   des    Alfenspuks  unter   den    für    unsren    Meister    so    charakteristischen 

> 
Achtelschlägen  des  Orchesters    -     fr*'»  ^^"^  ^^^  ^^^  Schilderung  des  Liebes- 
lebens in  der  Natur  eine  freundHche,   volkstümliche  Weise   zu   singen,  dann 
aber  in   wenigen  Takten   zu   bitterstem   sehnsüchtigsten  Aufschrei  der  Leere 
an  Liebe  im  eigenen  Herzen,  der  grenzenlosesten  Verlassenheit  auszubrechen: 


176 


WALTER  NIEMANN 


1 


cresc  tnolto. 
3 


^ 


ff  largamente 


:F=nr-ir 


iE 


p f- 


£ 


I 


al  -  le    die    ha  -  ben  ein    Lieb  so     süB,  doch  kei  -  nes     ich    nen  -  ne 


:^ 


a= 


fJ^-r^J 


m 


^ 


p^ 


^0 


^■-      -n=l  r         r^-i->r^^         ' 


^ 


fT-^t^ 


'tr^ 


ritard. 


a  tempo 


% 


r     r     f    |r 


p=-v 


k     w 
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Unter  den  traurigen  Klängen  des  Balladenthemas,  dem  die  fahle  Herbstton- 
art E-moll,  die  Naturtöne  der  beiden  klagenden  Homer  so  fein  entsprechen, 
sehen  wir  den  unglücklichen  "Wandrer  im  Nebel  versch"winden. 
Mit    dieser    Musik,    die    in    Satztechnik,    Formbehandlung    und  Deklamation 
deutliche  Spuren  ernster  "Wagnerstudien  erkennen  läßt,   hat   Grieg  die  vor- 
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letzte  Stufe  zum  Gipfel  seiner  Lyrik  erklommen  und  ein  "Werk  geschaffen, 
das  nach  Inhalt,  Form  tind  Stil  neue  Bahnen  eröffnet.  Die  höchste  Stufe 
erreicht  er  in  den  Gesängen  auf  Dichtungen  des  norwegischen  Volksdichters 
und  einfachen  Bauersmannes  Vinj'e  [Grieg-Albtim  IV],  Wie  Schumann  seine 
B-dur-Symphonie,  so  gebar  Grieg  diese  Lieder  ,,in  feuriger  Stunde",  ia  reich- 
lich acht  Tagen.  Einfache  und  klare  Lebensphilosophie  enthaltende  Dichtung 
und  geniale  Musik  einen  sich  hier  zu  seltenem  Bunde.  Am  tiefsten  schürfen 
gleich  die  beiden  ersten  Lieder:  ,,Der  Bursch"  und  ,,Der  Frühling"  (,, Letzter 
Frühling"  für  Streichorchester).  In  beiden  liegt  eine  Welt  von  Trauer  und 
hoffnungslosem  Schmerz,  in  beiden  lebt  eine  Feinheit  der  Stimmung,  eine 
nordische  Poesie  des  Ausdrucks,  wie  sie  selbst  Grieg  nur  ganz  selten  zu  geböte 
steht ;  in  beiden  zerstört  aber  wieder  die  allzu  streng  festgehaltene  strophische 
Form  beim  letzten  Vers  ein  wenig  die  Wahrheit  seeUscher  Entwicklung,  So 
w^undervoll  zart  im  ,, Frühling"  die  Gefühle  des  Kranken,  der  die  Pracht  des  nor- 
dischen Frühlings  zum  letzten  Male  erlebt,  geschildert  sind,  dies  Lied  wie 
auch  das  tiefempfundene  ,,Der  Verwundete"  („Herzwunden"  für  Streich- 
orchester) wirken  vielleicht  noch  stärker  als  weitverbreitete  ,, Elegische  Me- 
lodien" im  ätherischen  Streichorchesterkolorit.  Leidet  die  ,, Heidebeere"  et- 
was unter  dem,  durch  einen  ziemUch  gewagten  bildlichen  Vergleich  herbei- 
gezerrten  patriotischen  Schlüsse  des  Textes,  so  gehört  doch  ,,An  eiaem 
Bache"  mit  seiner  delikaten  Stimmungsmalerei  tmd  zartsinnigen  Harmonik, 
das  einfach-volkstümHche  ,,Die  alte  Mutter"  und  das  melodische  ,,Was 
ich  sah"  zu  den  wertvollen  Nummern  dieser  Sammlung.  Auch  ,,Ein  Freund- 
schaftsstück" mit  seinen  durch  das  fremde  gis  wie  vergifteten  Harmonien, 
,,Mein  Ziel"  und  der  von  bittrer  Ironie  getränkte  ,, Glaube"  erreichen  sie 
nicht.  Nair  ,,Auf  der  Reise  zur  Heimat"  stellt  sich  als  gleich  herrliches 
Dokument  des  Patrioten  und  Naturverehrers  Grieg  unmittelbar  neben  ähn- 
lich betitelte  ,, Lyrische  Stücke".  Die  Vinje-Gesänge  haben  ihres  ausge- 
prägt norwegischen  Charakters  halber  die  größte  Verbreitung  im  Norden 
gefunden,  wo  auch  der  nationale  Ton  der  sehr  schwer  sinngemäß  zu  über- 
setzenden   Texte    am  unmittelbarsten    ihre   Wirkung   verstärken   konnte.    — 
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Nicht  so  hoch  steht  das  in  den  fünften  Peters-Band  mit  aufgenommene 
op.  39,  dessen  Nummern  früheren  Jahren  ihr  Entstehen  verdanken.  Doch 
auch  in  diesem  Heft  drei  Perlen:  zunächst  den  Sang  von  den  Herrhch- 
keiten  der  weltbeherrschenden  Roma,  Bjömsons  Nocturne  „Vom  Monte 
Pincio"  [V*^]  (1870  Rom).  Von  der  „Ausfahrt"  [I^,  zu  ihm  führt  ein  ver- 
borgener Pfad.  Der  "Wagner  des  „Lohengrin"  ist's,  in  dessen  Schatten  Grieg 
wie  dort  so  auch  hier  gelegenthch  in  Itahen  tritt.  Das  Herrhchste  an  ihm 
ist  die  farbenglühende  Abendstimmung,  der  Gegensatz  in  der  Schilde- 
rung des  alten  und  neuen,  von  fröhhch  genießendem  Volksgetümmel  durch- 
fluteten Rom  und  endlich  der  alles  Treiben  in  das  Schweigen  der  Nacht 
mild  auflösende  Ausklang.  Die  ,, Verborgne  Liebe"  [V^°]  (Bjömson)  über- 
rascht dtxrch  die  einfache  Größe  und  VolkstümUchkeit ,  die  verhaltene 
Leidenschaft  in  der  Seelenschilderung  der  beiden  unglückhchen ,  heimhch 
Liebenden.  Die  dritte  Perle  finden  wir  in  ,,An  der  Bahre  einer  jungen  Frau" 
[V55]  (1873).  Man  muß  an  Max  Klingers  Blatt  aus  seinem  Radierungszyklus 
„Vom  Tode"  erinnern,  um  diesem  tief  erschütternden  Gesang  ein  gleich- 
wertiges Stück  bildender  Kunst  an  die  Seite  stellen  zu  können.  Das  übrige 
steht  nicht  auf  gleicher  Höhe. 

"Wie  Grieg  auf  Dichtungen  seiner  engeren  Landsleute  eigentlich  stets  das  Beste 
gab,  kann  auch  das  op.  44  „Aus  Fjeld  und  Fjord"  zeigen.  Sein  Dichter  ist  der 
Autor  der  wundervollen  „See-  und  Strandgeschichten",  der  Däne  Holger 
Drachmann.  Leider  gehören  seine  ,, Norwegischen  Reiseerinnerungen"  mit 
Freund  Grieg  nicht  zu  seinem  Besten.  Nachdem  der  Dichter  im  Prolog  die 
Aussicht  vom  Berge  Skineggen  nach  dem  gewaltigen  Berg-  und  Eisrevier 
Jotunheim  bewundert,  hat  er  in  dieser  alles  MenschUche  fem  rückenden 
Hochgebirgsnatiir  nichts  Eihgeres  zu  tun,  als  —  sich  in  eine  blonde  ,,Ragn- 
hild"  zu  verheben  und  der  kleinen  ,,Ragna"  nachzubhcken,  ehe  es  für 
ihn  heißt  ,,Ein  Blick  zurück  noch  von  der  Schwelle"!  Die  Musik  schlägt 
in  den  beiden,  auch  dichterisch  sehr  lieblich  gezeichneten  Mädchenporträts 
einen  frischen,  aber  ausgesprochen  südnorwegischen  Ton  an.  Keiner  wird 
Ragnhilds  Konterfei  anders  als  höchst  reizend  finden: 
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und  sich  gamicht  wundem,  daß  er's  nun  in  der  ganzen  Natur  ihn  anlächeln 
sieht.  Doch  die  Musik  leidet  unter  dem  leichten  Gewicht  dieser  etwas  nach 
pflichtschuldigst  begeisterter  Touristenpoesie  schmeckenden  Dichtungen.  Sie 
leidet  überdies  unter  starkem  Wagnerkolorit  in  den  pathetischen  Harfen- 
klängen des  „Prolog"  und  dem  etwas  gewaltsamen  und  für  uns  Deutsche 
unbeabsichtigt  komischen  Gedankenverbindung  mit  der  oberdeutschen  Alm 
im  „Epilog",  auf  der's  bekannthch  ,,ka  Sund  gibt".  Sie  krankt  am  Miß- 
verhältnis zwischen  "Wagnerscher  Pathetik  und  noirwegischem  Volkston,  an 
allzuverschiedener  Tiefe  des  Heimat-  und  Naturgefühls  beim  Wort-  und  beim 
Tondichter.  Auch  das  Ellen  Norgren  (Frau  Gulbranson)  gewidmete  Lieder- 
heft auf  deutsche  Gedichte  op.  48  gehört  nicht  zu  Griegs  bedeutendsten. 
Den  Kenner  wird  es  immerhin  durch  poetische  Einzelzüge  und  leise  ge- 
legentliche Ideen  Verwandtschaften  mit  der  in  jene  Zeit  fallenden  Cello- 
sonate und  einigen  ,, Lyrischen  Stücken"  fesseln:  man  vergleiche  mit  der 
Rhythmik  des  neckischen  ,,Lauf  der  Welt"  das  Finale  jener  Sonate,  und 
den  von  fernen  Abendglocken  durchtönten  ,, Traum"  mit  den  zauberhaften, 
echt  Griegschen  harmonischen  Rückungen,  mit  dem  ,, Traumgesicht"  aus  op.  62. 
Zu  den  besten  Nummern  gehört  das  mit  Glück  leise  archaisierende  ,,Die 
verschwiegene  Nachtigall"  (Walther  von  der  Vogelweide)  und  das  leicht 
Schumannsche  ,,Zur  Rosenzeit".  Der  Rest  gibt  feine,  doch  stark  in  deutscher 
Romantik  befangene  Musik. 

Mit  der  nächsten  Sammlung,  den  in  Dichtung  und  Musik  gleich  herrlichen 
und    dem    großen    norwegischen    Sänger   Lammers   gewidmeten  Drachmann- 
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Gesängen  op.  49  steigert  sich  die  Schärfe  und  Wahrheit  der  Deklamation.  Das 
begleitende  Klavier  wird  im  Wagnerschen  Sinne  zum  symphonisch  und  selb- 
ständig behandelten  Seelenkünder.  Ihre  Perlen  sind  „Wieg  o  Welle"  mit 
seiner  zarten,  verträumten  Naturerotik,  das  tiefempfundene,  bei  alten  schmerz- 
hchen  Erinnerungen  mächtig  aufbegehrende  ,, Weihnachtsschnee"  und  ,, Früh- 
lingsregen", ein  musikalischer  Corot  an  Duft  und  Farbe,  während  in  dem 
sieghaft  und  derb  herausgejubelten  , .Gegrüßt  seid  Ihr  Damen"  ein  ,,Meister- 
singer"-Ton  zu  allem  hinreißenden  Schwung  deutlicher  hörbar  wird.  Und 
in  den  beiden  folgenden  Liedsammlungen  nach  John  Paulsen  op.  58 
„Norwegen"  und  op.  59  „Elegische  Gedichte"  streift  Grieg  sogar  hart  die 
gefährliche  Grenzlinie  der  Verleugnung  des  eigenen  Ich,  des  Aufgehens 
in  die  alles  überstrahlende  deutsche  Wagnersonne.  Beide  Hefte  gehören  zu 
Griegs  schwächeren  Liedsammlungen.  Alles  ist  schön  empfunden,  reich  an 
geistvollen  Einzelheiten  und  mit  Meisterhand  gestaltet,  doch  Wagners  Pathos, 
Wagnersche  Tristanklänge  drängen  sich  überall  vor  und  verändern  ein 
wenig  die  scharfgeschnittenen  Wikingerzüge,  so  sichtUch  sie  auch  hier 
seine,  die  Chromatik  erhöht  heranziehende  Harmonik  verfeinem.  Im  ersten 
Heft,  einem  patriotischen  Lobgesang  auf  Norwegen,  vermochten  freihch 
einige  stark  reflektierte  Dichtungen,  wie  der  von  feierlichen  Glocken  durch- 
tönte Hymnus  auf  den  norwegischen  Dichter  und  Patrioten  Henrik  Werge- 
land  oder  ,,Die  Sennerin"  mit  ihrem  leibhaftigen  —  Touristen,  der  ,,sie" 
natürlich  ,, sitzen  lassen"  wird,  den  Komponisten  unmöglich  zu  inspirieren; 
grade  hier  führt  noch  dazu  Griegs  Neigung  zur  Strophenform  zu  wirk- 
lichen UnzuträgUchkeiten.  Doch  manche  Lieder  dieser  Sammlungen  ver- 
dienen ihre  Vernachlässigung  nicht.  Ich  rechne  dahin  das  kurze,  aber  die 
ganze  schwärmerische  Vaterlandsliebe  des  Patrioten  Grieg  widerstrahlende  ,,An 
das  Vaterland",  den  schmerzdurchzitterten  ,, Auswanderer"  und  die  melan- 
chohsche  ,, Herbststimmung".  Auch  der  wohl  früher  komponierte  und  in  ein 
zartes  Märchenkolorit  getauchte  Heinesche  ,, Fichtenbaum",  das  müde  ,,Du 
bist  der  junge  Lenz",  dem  gleich  dem  folgenden,  an  Jensens  Art  gemahnen- 
den ,, Warum  schimmert  dein  Auge"  tristanische  Sehnsuchtsklänge  und  sanfte, 
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südliche  Glut  nicht  fehlen,  auch  das  von  dem  schmerzlichen  fis  ohn  Unter- 
laß durchklungene  Saitenspiel  „Nun  ruhest  du"  sind  schön. 
Diese  gefährUche  Krisis  einer  allzu  engen  Wagner-Gefolgschaft  hat  Grieg  rasch 
überwunden.  Bleibt  von  nun  an  in  den  Sammlungen  op.  60,  61,  67,  69  und 
70  Wagnerischer  Einfluß  hier  und  dort  zu  spüren,  so  vermag  er  doch  nicht 
mehr  die  nordische  Grundfarbe  zu  trüben  oder  die  eigne  PersönUchkeit  des 
Tondichters  brach  zu  legen.  Am  höchsten  bewerte  ich  die  Haugiussa-Ge- 
sänge  Arne  Garborgs  op.  67,  in  deren  Mittelpunkt  das  verträtunte,  schwer- 
mütige und  unglückhch  Hebende  ,,Kiad  der  Berge"  steht.  Das  ist  Griegs 
ganz  und  gar  westnorwegisch  gefärbter  Schwanengesang,  das  InnerUchste 
und  Intimste,  was  er  in  seinen  letzten  Schaffens  jähren  uns  noch  schenkte. 
Mögen  wir  die  ,, Lockung"  mit  ihrer  wunderbaren  Mischung  von  Pathos 
und  bestrickender  Schmeichelei  aufschlagen  oder  das  an  rührenden  Schmer- 
zenszügen  reiche,  feinumrissene  Porträt  des  Bergkindes  betrachten,  mögen 
wir  das  melodisch  so  bezaubernde  ,,In  den  Heidelbeeren"  aufblättern,  uns 
zum  ,, Stelldichein"  mit  Gedanken  voll  zärtlicher  ,, Liebe"  einfinden,  im 
grotesken  ,, Zickeltanz"  das  lustige  Saeterleben  mitten  in  großer  Natur 
kennen  lernen  oder  ,,am  Bergbach"  nach  jenem  furchtbaren  ,, Bösen  Tage", 
als  er  sie  verlassen,  hinab  wandern:  überall  höchste  Wahrheit,  frischeste 
Naturpoesie  und  hinreißende  Schönheit.  In  der  deUkaten,  durch  starke 
Chromatik  vergeistigten  Harmonik,  in  der  Feinheit  der  Seelenschilderung 
durchaus  der  ,, letzte  Grieg".*  Am  deutlichsten  im  ,, Bergbach".  Wie  er 
nimmermüde  dahinmurmelt,  wie  bei  dea  harmonischen  Rückungen  die  Sonne 
durchs  Blätterdach  tausend  feine  Farbenspiele  hervorzaubert,  wie  die  sanfte 
Gegenstimme  im  Tenor   zu  singen  beginnt,  das  strenge  Taktmetrum  sich  in 

*  „Lange  ist  es  her,  daß  die  ,,Peer  Gynt- Musik"  und  die  Ibsen-Lieder  geschrieben 
wurden.  So  lange,  daß  ich  die  "Werke  dirigiere  und  spiele,  als  wären  sie  nicht  von 
mir.  Ich  wollte  mich  weiter  entwickeln.  Habe  es  auch  getan,  insofern,  daß  ich 
jetzt  anders  empfinde.  Wie  gern  hätte  ich  meiner  geistigen  Entw^icklung  bis  in  die 
letzte  Zeit  einen  Ausdruck  in  Tönen  geben  mögen!  Körperhöhe  Leiden  waren  un- 
übersteigbare  Hindernisse  ,  .  ."     (Briefe  an  einen  Schweizer  Freund,  s,  o.,  IV.) 
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freie  Taktverschiebungen  auflöst,  wie  der  Wunsch  nach  Ruhe  und  Ver- 
gessenheit immer  wieder  erschütternd  durchbricht  —  all  das  ist  zu  Tönen 
gewordene  nordische  Naturpoesie.  —  Die  „Sieben  Kinderlieder"  op.  61  (1895; 
bei  Rob.  Forberg,  Leipzig  erschienen)  auf  Dichtungen  von  Rolfsen,  sind 
frische  und  überwiegend  im  einfachen  norwegischen  Volkston  gehaltene 
Liedchen,  deren  nette,  humorvolle  Verschen  kindlichen  Interessengebieten 
atis  Natvir-,  Menschen-  und  Tierleben  entnommen  sind.  Doch  auch  in 
den  übrigen  Liedsammlungen  dieser  letzten  Periode  findet  sich  noch  viel 
Schönes.  ,,  Margaretlein"  aus  op.  60,  dem  Vilhelm  Krag -Heft,  entzückt 
durch  zarte  Kuckucklaute  und  altertümliche  Färbung,  ,,Die  Mutter  singt" 
durch  den  in  seiner  starren  Einfachheit  doppelt  ergreifenden,  schmerzge- 
sättigten Balladenton,  das  anmutige  Naturbild  ,,Im  Kahne"  erlangte  rasch 
außerordentliche  Verbreitung,  und  ,,Ein  Vogel  schrie",  das  auch  Sinding  so 
schön  vertonte,  gehört  zu  Griegs  allerbedeutendsten  lyrischen  Schöpfxmgen. 
Wieder  symbolisiert  des  Vogels  musikalisch  wundervoll  stihsierter  Klageschrei 
des  Menschen  hoffnungslose  Sehnsuchtsstimmung  im  wilden  Schärenrevier. 
Von  ihm  aus  bedeutet  „Zur  Johannisnacht"  einen  Abstieg.  Umso  kräftiger 
bricht  Griegs  alte  erfinderische  Frische  wieder  in  den  Otto  Benzon-Gesängen 
op.  69  und  70  durch.  Gleich  die  erste  Nummer,  ,,Es  schaukelt  ein  Kahn 
im  Fjorde"  strahlt  prächtige  Frische  der  Erfindung  und  glückseUge  Stimmung 
des  Liebhabers  aus;  ein  reizendes  Genrebildchen  malt  uns  Grieg  in  dem 
musikalischen  Konterfei  des  kleinen  Erdenbürgers  ,,An  meinen  Sohn".  Da- 
rauf ein  mit  tiefstem  Empfinden  geschriebener  Gesang:  ,,Am  Grabe  meiner 
Mutter",  mit  Totenglocken  im  Basse  und  einem  trostlos  hinabweinenden 
kurzen  Nachspiel.  Eins  der  intimsten  und  wehmütig-schalkhaftesten  Natiir- 
bildchen  voll  Blumenduft  und  Vogelsang  begrüßen  wir  in  „Schneck,  Schneck!", 
und  die  ,, Träume"  führen  uns  auf  südUch  sanftwiegenden  Rhythmen  über 
lichten,  uns  aus  Wagners  ,,Lohengrin"  wohlbekannten  Sphärenharmonien 
ins  erdenfeme  Wunderland,  wo  Kampf,  Leid  und  tote  Liebe  auf  Erden 
schweigen  müssen.  Noch  kraftvollere  Töne  schlägt  das  folgende  Heft  an. 
Ein   durch   die    Dichtungen    gegebener,    etwas   bittrer    Unterton    durchklingt 
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sie  alle  mit  Ausnahme  des  verträumten  Mittemachtssonnengemäldes  „Lichte 
Nacht".  Das  leidenschaftlich  stürmende  ,,Eros",  das  verzweifelt  in  ohn- 
mächtigem Ringen  sich  vergebUch  ans  Licht  kämpfende  ,,Ich  lebe  ein  Leben 
in  Sehnsucht",  das  warnende  „Sieh  dich  vor",  der  ur kräftige  Trutzgesang 
auf  alle  Philister,  Spötter  und  Neider,  die  ,, Dichterweise",  sie  alle  lassen 
ihn  deutüch  fühlen,  und  verstärken  den  packenden  Eindruck  dieses  Heftes. 
Er  kündet  nach  innerer  Besitznahme  "Wagners  neue  Bahnen,  neue  Ideale. 
Wie  viel  Herrliches  und  Eignes  würde  auch  der  Lyriker  Grieg  uns  noch 
gesagt  haben,  hätte  die  Parze  seinen  Lebensfaden  nicht  allzu  früh  zer- 
schnitten ! 

Aus  Griegs  Nachlasse  sind  wir  noch  mit  zwei,  von  ihm  selbst  zur  Veröf- 
fentlichung bestimmten  Liederheften  beschenkt.  Ihre  Entstehungszeit  Hegt 
zwischen  1865 — 1905;  das  erste  Heft  birgt  die  ältesten  Lieder  bis  auf  das  erste, 
1867  geschriebene,  aus  dem  Jahre  1865  stammend.  Es  steht  stilistisch 
den  vier  Romanzen  op.  10  am  nächsten.  Natürhch  wird  man  Persön- 
liches noch  nicht  erwarten.  Am  schönsten  sind  Nr.  1  und  Nr.  3,  die 
beide  mit  ,,Jeg  elsker  Dig"  (Ich  liebe  Dich)  beginnen  und  somit  als  Vor- 
studien die  Erinnerung  an  Griegs  schönstes  LiebesUed  wachrufen.  "Wie  über 
jenem,  ruht  auch  über  diesen  zarten,  keuschen  Gesängen  ein  unverkennbar 
dänisches  Kolorit;  leise  nordische  "Wendvmgen  im  Harmonischen  geben  ihnen 
einen  eignen  Reiz.  Am  tiefsten  geht  die  vierte  Nummer,  ,, Tränen".  Ein 
kleines  Seelengemälde,  das  in  den  wehevollen  Sekundschritten  und  seuf- 
zenden Synkopen  des  Klavierparts  bei  allen  Schubertschen  Beeinflussungen 
doch  schon  merkwürdig  persönUche  Züge  trägt.  Die  Dichter  dieses  Heftes 
gehören  noch  meist  Dänemark.  Das  zweite  Heft  führt  uns  bis  auf  Drach- 
mann und  Wilh.  Schulz  nach  Norwegen  zu  Bjömson  und  Vinje,  Am  wert- 
vollsten ist  das  ganz  kurze,  aber  von  tiefer  Stimmung  gesättigte  ,,Suk" 
(1873),  ein  schmerzHch  harmonisierter  ,, Seufzer"  aus  dem  Schattenreich 
nordischer  "Winterzeit,  und  das  frische,  von  Homklängen  durchtönte  ,, Jäger- 
lied" (1905),  dessen  Entstehung  gleichwohl  viel  weiter  zurückUegen  muß. 
Das  übrige  ist  ungleich  und  entstammt  verschiedenen  Zeiten.    Das  melodisch 
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reizvolle  und  mit  leichten  Tanzschritten  beschwingte  „Auf  Hamars  Ruinen" 
(1880)  entspricht  nicht  dem  melanchoUschen  Ernst  der  Örthchkeit  und  frappiert 
weiterhin  durch  „MüUerUeder"- Anklänge,  Drachmanns  „Ein  schlichter  Sang" 
durch  Anklänge  an  das  Finale  der  C  -  moU  -  Violinsonate  und  rhythmische 
Gleichförmigkeit.  Dagegen  tritt  der  jungen  Mutter  kurzes  „"Weüinachts-Wiegen- 
Ued"  nach  Adolf  Langsted  mit  seinen  zauberhaften  Rückungen  in  die  erste 
Reihe  solch  romantischer  Idyllen  Griegs. 


GRIEGS  Mü^RKE  185 

m.  GRIEG  ALS  KRITIKER, 
SCHRIFTSTELLER  UND  BEKENNER. 

Die  meisten  schaffenden  Künstler  älterer  Zeiten  waren  keine  Helden  der 
Feder.  Eine  so  ■vyrundervolle  musikkritische  und  musikschriftstellerische  Be- 
gabung wie  Schumann  steht  ziemlich  einzig  da.  Mendelssohn  haßte  musik- 
literarische Betätigung  und  zeigte  sich  nur  als  feiner  Briefschreiber.  Liszt 
und  Berlioz  bewiesen  wiederum,  daß  sich  beides  gar  wohl  vereinigen  lasse, 
und  Wagners  ,,  Gesammelte  Schriften"  bilden  ja  hochbedeutende  Bausteine 
zur  musikahschen  Ästhetik. 

Grieg  hat,  aus  Mangel  an  Lust  oder  Gesundheit,  keine  Selbstbiographie  ge- 
schrieben und  alle  dahin  zielenden  Aufforderungen  abgeschlagen.  Sehr  be- 
dauerlich, denn  er  war  ein  musikalischer  Kritiker  und  Schriftsteller  ersten 
Ranges,  der  sich  in  Norwegisch,  Deutsch  und  Englisch  gleich  prägnant,  klar 
und  schalkhaft-humoristisch  auszudrücken  verstand.  So  wenig,  wie  man 
in  Deutschland  meist  annimmt,  hat  er  denn  doch  nicht  geschrieben;  das 
wenigste  davon  freilich  in  unsrer  Sprache.  Fast  immer  verdanken  wir  sein 
Wort  äußeren  Anlässen. 

Sein  literarisches  Debüt  bildete  eine  Artikelserie  über  die  auch  von  ihm  be- 
suchten ersten  Bayreuiher  Festspiele  im  Jahre  1876  für  die  Zeitung  Bergens- 
posten.*  Er  schreibt,  daß  er  ,,zu  gleicher  Zeit  glühend  enthusiastisch  und 
streng  kritisch  gewesen  sei",  und  meint  ,,ohne  ein  Wagnerit  zu  sein,  war 
ich  doch  schon  damals,  w^as  ich  jetzt  bin:  ein  Anhänger,  nein  mehr,  ein 
Bannerträger  des  mächtigen  Genius".  Für  das  Fritzschsche  „Musikalische 
Wochenblatt"  (24,  Jan,  1879)  in  Leipzig  wurde  seine  zweite,  und  bei  aller 
Kürze  bedeutsame  literarische  Arbeit  verfaßt:  eine  Kritik  der  ersten  Gesamt- 
ausgabe von  Halfdan  Kjerulfs  Liedern  bei  Abr.  Hirsch  in  Stockholm.  Sie  zeigt 
schon  ganz  den  frischen  Ton,  die  knappe  Form  und  die  treffende  vornehme 

*  Nr.  192,  194,  195,  198,  200,  202,  204,  (220?)  (im  ganzen  21 '4  Spalten). 
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Kritik  seiner  sclmftstellerisclien  Beiträge.  Bei  der  großen  grundsätzlichen  Be- 
deutung Kjemlfs  für  sein  eignes  lyrisclies  Schaffen  müssen  -wir  bei  diesen  2^/2 
enggedruckten  Spalten  ein  wenig  verweüen.  Zunächst  lobt  er  Kjerulfs  Selbst- 
kritik, die  Selbsterkenntnis  seiner  eigensten,  ihn  auf  das  Lied  nationalen  Cha- 
rakters weisenden  Natur  und  nennt  seiae  Kunst  mit  Recht  das  Resultat  ,, sel- 
tener Konzentration".  Lebensgang  und  schwächHche  körperhche  Beanlagung 
ließen  ihn  ein  einsames  Leben  führen,  ,, Daher  ist  vielen  seiner  Lieder  der 
Stempel  der  Entsagung,  der  Resignation  aufgedrückt,  allerdings  teuer  erkaufte 
Vorzüge,  die  aber  gerade  seinen  Schöpfungen  einen  uns äghchen  Reiz  verleihen." 
Er  bemerkt  weiterhin  die  schon  äu&erUch  durch  seinen  Studienaufenthalt 
erklärHche  Beeinflvissung  durch  Schumanns  Lyrik,  die  aber  seinen  eignen 
Stil  nicht  verdeckte,  und  stellt  dann  Kjerulf  fest  und  sicher  auf  den  ihm 
gebührenden  Platz  in  der  norwegischen  Musikgeschichte.  Er  war  mit  Nord- 
raak  der  Begründer  einer  norwegisch -nationalen  Tonschule.  Seit  der  Los- 
trennung Norwegens  von  Dänemark  1814,  ganz  besonders  aber  seit  1848, 
waren  die  freiheitlich-nationalen  Ideen  und  Bestrebungen  in  Norwegen  immer 
stärker  geworden,  Gude  und  Tidemand  in  der  Malerei,  Wergeland  und 
"Welhaven  in  der  Dichtung,  Andreas  Munch  in  der  Geschichte,  Ole  Bull  in 
der  Musik  —  sie  schufen  ein  nationales  Norwegen  in  Büd,  "Wort  und  Ton. 
Die  ,, Brautfahrt  in  Hardanger"  ward  auf  die  Leinewand  gezaubert;  Munch 
schuf,  davon  hingerissen,  ein  Gedicht  dazu,  Kjerulf  komponierte  es  für 
Männerchor:  der  erste  nationale  Chor  Norwegens  war  geboren.  So  ist  Kjerulf, 
wie  Grieg  mit  Recht  sagt,  ,,der  erste  gewesen,  der  die  hohe  Bedeutung  des 
norwegischen  Volksliedes  für  die  nationale  Musik  betont  hat.  Er  hat  dieses 
in  nobler  und  anregender  Weise  durchgeführt,  und  ist  ihm  deshalb  eine 
nordisch -musikhistorische  Mission  von  nicht  zu  unterschätzender  Tragweite 
beizumessen".  Dann  untersucht  er  Kjerulfs  Lyrik  im  einzelnen  und  ent- 
wirft mit  wenig  Sätzen  ein  so  anschauliches  und  treffendes  Büd  von  seiner 
Entwickelung  und  seiner  Art,   daB  wir  ihm  hier  das  Wort  geben   müssen: 

„Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  vorliegenden  Liedern,  so  zeigt  sich  der  Schwerpunkt 
der   Kjerulfschen   Begabung   im   elegisch -erotischen.    Auf  diesem  Feld   ist  er  ein 
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Meister,  Er  weiß  hier  die  Stimme  ganz  wunderbar  ausströmen  und  das  Klavier 
ebenso  wunderbar  malen  zu  lassen.  Ein  kühnes,  leidenschaftliches  Element  besitzt 
er  nicht.  Das  „himmelhoch  jauchzend,  zum  Tode  betrübt"  wird  man  vergebens 
suchen.  Nie  greift  er  eine  Saite  derart  mit  Jubel  oder  Verzweiflung  an,  daß  sie  zu 
zerspringen  droht.  Nie  sieht  man  ihn  wie  in  höhere  Sphären  entrückt.  Das  Dämo- 
nische ist  ihm  fremd.  Und  trotz  alledem:  welche  Töne  entlockt  er  seiner  Leyer! 
Und  welche  Noblesse  schwebt  über  seinen  Kllängen! .,.  Seine  besten  inspiriertesten 
Lieder  sind  in  den  50  er  Jahren  entstanden.  Auch  nachher  begegnet  man  vielen 
seiner  populärsten  Schöpfungen,  aber  die  Frische  und  der  glückliche  Griff  des 
Volkstons  verlieren  sich  allmählich  und  werden  leider  oft  durch  einen  etwas  weich- 
lichen Salonton  ersetzt.  In  formeller  Beziehung  und  in  der  Behandlung  der  Sing- 
stimme bietet  er  zwar  gerade  in  seinen  späteren  Sachen  des  Interessanten  genug, 
was  uns  jedoch  für  den  Mangel  der  Hauptsache  nicht  zu  entschädigen  vermag," 
Eine  kurze  Würdigung  einzelner  Lieder  beschließt  diese  bedeutsame  Kritik. 
Sie  bleibt  die  einzige  Griegsche  Kritik  im  engeren  Sinne.  Lange  Jahre  hindurch 
erfordert  nun  das  Schaffen  in  Tönen  seine  ganze  Kraft  und  Sammlung. 
Da  drückt  ihm  nach  langen  Jahren  die  Erinnerung  an  die  unerhörten  Ausfälle 
der  ,, Bayreuther  Blätter"  gegen  Schumann  im  Jahre  1879  wieder  die  Feder 
des  Schriftstellers  in  die  Hand:  im  Januar  1894  erschien  Griegs  bedeutendster 
Essay  über  Schumann  in  „The  Century  lUustrated  Monthly  Magazine"  (New 
York  u.  London,  Macmillan)  als  gehamischte  Antwort.  Joseph  Rubinstein, 
der  sich  von  unsrem  erbitterten  Tondichter  die  Ausdrücke  ,, Söldling"  (hire- 
ling),  ,,  Pamphletist"  (lampooner),  ,,  Klavierlakai"  (piano -lackey)  gefallen 
lassen  muß,  hatte  als  Verantwortlicher  dieses  nach  Griegs  fester  Überzeugung 
vom  Bayreuther  Meister  selbst  vielleicht  mehr  als  inspirierten  törichten 
Machwerkes  gezeichnet.  Mit  schneidigen  und  dialektischen  "Waffen  verteidigt 
Grieg  seinen  Liebling  Schumann  gegen  ,, diese  Armee  von  unverschämten 
arroganten  Scharen,  die  sich  mit  Unrecht  den  Titel  ,, Wagnerianer"  und 
,,Lisztianer"  beilegten",  unterscheidet  aber  ausdrücklich  zwischen  ,,den  treuen 
und  wahren  Bewunderem  dieser  beiden  Meister  —  zu  denen  er  selbst  ge- 
gehörte —  und  ihren  heulenden  Horden,  die  sich  selbst  „ — ianer"  nennen". 
Dieser  Essay  ist  eine  der  schönsten  und  von  wahrhaften  Geistesblitzen 
durchleuchteten  Würdigungen  unsres  romantischen  Meisters,  Und  eine  der  selb- 
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ständigsten.  Grieg  beleuchtet,  an  den  Fall  Joseph  Rubinstem  anknüpfend, 
ruhig  und  überzeugend  die  Fragen:  Schumann  und  "Wagner  als  Charaktere, 
und:  Schumanns  mögUcher  Einfluß  auf  Wagner  durch  die  symphonisch  be- 
handelte Klavierbegleitung,  die  innige  Verwandtschaft  z^wischen  Wort  und 
Ton  seiner  Lieder.  Er  wahrt  sich  auch  darin  seine  Selbständigkeit,  daß  er 
bei  aller  Verehrung  für  Schumann  nicht  gegen  kleine  Eigenheiten  und  Schwächen 
der  Instrumentation  seiner  Kammermusik  blind  bleibt.  Er  tritt  aber  ent- 
schieden den  Verdammungen  des  Symphonikers  und  ungeschickten  Instru- 
mentators Schumann  seitens  der  Wagneriten,  der  Unterschätzung  Mendels- 
sohns, der  Überschätzung  mancher  kleinerer  Schumannscher  Chorwerke 
entgegen  und  betont,  der  üblichen  Auffassung  widersprechend,  daß  der  Miß- 
erfolg der  ,,Genoveva"  den  Mangel  jedes  dramatischen  Nervs  bei  Schumann, 
dem  Schöpfer  so  herrlicher,  dramatisch  empfundener  Balladen,  nicht  erwiesen 
habe.  In  der  Analyse  der  symphonischen  und  großen  Chorwerke  des  Ro- 
mantikers zeigt  er  Spuren  der  Beeinflussung  durch  Kretzschmars  ,, Führer 
durch  den  Konzertsaal".  Er  beklagt  Schumanns  allzuspäte  Anerkennung, 
die  mangels  einer,  dem  intimen  subjektiven  und  in  sich  gekehrten  Charakter 
seiner  Kunst  fremden  lauten  Gefolgschaft  erst  dann  unwidersprochen  eintrat, 
als  seine  geistige  und  körperhche  Kraft  vor  dem  Zusammenbruche  stand;  er 
beklagt  aber  auch  seine,  in  der  Naturanlage  begründete  allzu  willige  und 
mit  dem  Verlvist  eines  guten  Teiles  seiner  Persönlichkeit  erkaufte  spätere 
Hinneigung  zu  Mendelssohn,  die  ein  Verrat  am  eignen  Fühlen  und  Denken 
war.  Hübsche  Einzelheiten,  die  auf  persönlichen  Erlebnissen  und  Erkundi- 
gungen beruhen,  gibt  Grieg  über  Clara  Schumann,  die  er  1883  in  Frankfurt 
aufsuchte,  wie  auch  über  Schumanns  alte  Leipziger  Freunde,  die  Voigts  und 
Freges,  die  Schröder -Devrient  oder  die  russische  Reise  des  Schumannschen 
Paares.  Nirgends  wird  er  müde,  den  herrlichen  weitbUckenden  Menschen 
Schumann,  den  neidlosen,  gleich  Liszt  enthusiastisch  für  alles  bedeutende 
oder  hoffnungerweckende  Neue  eintretenden  großen  Künstler  plastisch  zu 
zeichnen,  dessen  Werke,  wie  Grieg  richtig  bemerkt,  nur  wesensverwandte 
Naturen  ganz  erfassen  und  richtig  wiedergeben  können.    Von  höchster  Treff- 


GRIEGS  WERKE  189 

Sicherheit  des  Urteils  und  Feinheit  des  Gefühls  erscheint  mir  die  Schluß- 
betrachtung. Sie  ist  grade  für  unsre  Spieler  mit  oft  mißverstandener  nach- 
Hsztscher  Klaviervirtuosität  so  eminent  wichtig,  daß  sie  hier  folgen  muß: 
„Viele  sogenannte  Lisztspieler  tragen  Schumann  in  höchst  bezeichnender  "Weise  vor. 
In  den  meisten  Fällen  werden  sie  da  freilich  einen  echten  Liszt,  doch  andrerseits 
einen  völlig  gefälschten  Schumann  geben.  Alle  Versuche  künstlerischer  Wiedergabe, 
alle  sorgfältig  studierte  Detailzeichnung  können  nicht  für  den  Mangel  an  jenem 
warmen,  tiefen  Herzenston  des  echten  Schumannspielers  entschädigen.  So  ver- 
schieden wie  Mendelsohns  Instrumentation  von  der  Wagners  ist,  so  verschieden  ist 
die  Schumannsche  von  der  Liszts;  um  ims  von  ihr  nun  einen  lebendigen  Eindruck 
auf  dem  lOavier  zu  verschaffen,  muß  der  Interpret  seine  ganze  Persönlichkeit  ins 
Spiel  legen,  muE  er  imstande  sein,  auf  dem  Klavier  zu  orchestrieren.  Nur  so  wird 
er  ein  ,, Schumannspieler"  werden  in  dem  Sinne,  in  dem  wir  z.  B.  von  „Chopinspielern" 
reden,  nämlich  Spieler,  die  sicherlich  manch  andres  vortrefflich,  Chopin  aber  vol- 
lendet vortragen." 

Schumann  war  mit  allen  Vorzügen  und  Schwächen  ein  urdeutscher  Kompo- 
nist. So  schließt  dieser,  mit  der  Wärme  des  großen  schaffenden  Künstlers 
geschriebene  Aufsatz  in  Erinnerung  an  Heines  schöne  Apostrophe  an 
Luther. 

Es  läßt  sich  denken,  welche  Schalen  des  Zornes  diese  ,,ianer"  nun  auf  das 
Haupt  des,  wie  in  der  Dreyfusaffäre,  wieder  einmal  so  edel-impulsiven  Grieg 
ausgössen.  Den  Essay  über  Mozart  in  demselben  Magazin  (November  1897) 
durchzittert  noch  in  den  allzu  hartnäckig  festgehaltenen  Vergleichen  der  ersten 
Bühnenwerke  Mozarts  und  Wagners  die  Erregung  über  die  Entstellungen 
der  , .Herren  Wagneriten".  Er  bietet  eine  schöne  und  liebevoll  geschriebene 
Würdigung  des  für  Grieg  wie  für  jeden  musikahschen  Menschen  wahrhaft 
göttUchen,  weU  mit  göttlicher  Leichtigkeit  schaffenden  Salzburger  Meisters. 
Er  beklagt  seinen  frühen  Tod,  seine  verspätete  Anei^kennung  und  die  Ver- 
suche der  Herabsetzung  und  Verkleinerung,  die  ja  damals  schon  begannen 
und  trotz  so  oft  geäußerter  wärmster  Verehrung  Mozarts  bei  manchen  Jüngst- 
deutschen, ja  noch  in  unsren  Jahren  in  Paul  ZschorUchs  Pamphlet  einen  so 
grotesken  Höhepunkt  erreichten.  Er  warnt  vor  einer  einseitig  Hterarischen 
Wertung  der  textlich  schwachen  Werke  des  Meisters.    In  der  unbeschränkten 
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Bewunderung  für  den  „unerreichbaren"  Mozart  schließt  sich  also  Grieg  eng 
an  Tschaikowsky,  den  Autor  der  schönen  ,,Mozartiana"-Anthologie  für  Or- 
chester an,  mit  dessen  ebenfalls,  wenn  auch  bei  weitem  nicht  in  demselben 
Maße  nationaler  Kunst  die  seine  ja  mancherlei  Berührungspunkte  besitzt. 
Nur  trat  die  Liebe  zu  Mozart,  wie  er  selbst  gesteht,  eine  Zeitlang  in  den 
Hintergnmd,  um  dann  desto  bewußter  und  tiefer  für  immer  von  ihm  Besitz 
zu  ergreifen.  Den  letzten  Teü  des  Essay  bildet  eine  warmherzige  Wür- 
digung aller  wichtigen  Werke  Mozarts  und  hübsche  Vergleiche  seines  Wesens 
mit  Bach,  Beethoven,  Spohr  und  Schumann. 

Im  Mozart -Jubiläumsjahre  1906  gibt  Grieg  mit  „Mozart  und  seine  musika- 
lische Bedeutung  für  die  Gegenwart''  in  der  Wiener  ,, Neuen  Freien  Presse" 
(21,  Januar)  einen  kleinen  deutschen,  stellenweise  v/örtHch  übersetzten  Aus- 
zug aus  diesem  engUsch  geschriebenen  Mozart-Essay.  Den  Kern  bilden  folgende 
bedeutsame  Sätze: 

„Mozarts  Größe  glänzt  für  alle  Zeiten.  Mag  auch  die  eine  oder  die  andere  Gene- 
ration ihn  übersehen  wollen  —  was  verschlägt's?  Die  Gesetze  der  Schönheit  bleiben 
ewig  dieselben,  und  die  Mode  des  Tages  vermag  sie  nur  für  kurze  Zeit  zu  ver- 
dimkeln.  Steht  unsere  Zeit  auf  jenem  hohen  Niveau,  das  erforderhch  ist,  um  einen 
Mozart  richtig  einzuschätzen?  Hat  die  Gegenwart  den  freien  BUck,  die  gesunde 
Naivität,  welche  eine  Voraussetzung  für  das  intime  Verständnis  Mozarts  ist?  Oder 
besser:  Besitzen  die  musikalischen  Führer  diese  Eigenschaften?  Diese  Fragen 
sind  wohl  dazu  geeignet,  gerade  heute  erörtert  zu  werden. 

In  der  vergangenen  Generation  war  es  vor  allem  Richard  "Wagner,  der  das  Wort 
hatte.  Sein  Bekenntnis  zu  Mozart  ist  ia  seinen  Schriften  unzweideutig  niedergelegt 
und  er  hebt  sich  durch  dasselbe  aufs  nachdrückhchste  von  den  Musikern  der  Gegen- 
wart ab,  die  soweit  voraus  sind,  daß  sie  nicht  mehr  vertragen,  Mozarts  Musik  zu 
hören,  imd  ihr  nur  notgednmgen  eiaen  Platz  in  ihren  Konzertprogrammen  ein- 
räumen. Eine  Zeit  jedoch,  die  solchem  Unverstand  huldigt,  kann,  vorübergehend 
wie  sie  ist,  dem  unvergleichlichen  Meister  glückhch erweise  keinen  Abbruch  tun. 
.  .  .Erwägt  man  aber,  daß  so  viele  der  besten  Kapellmeister  der  Gegenwart  ein- 
seitige "Wagnerianer  sind,  so  wird  leider  der  Standpunkt  Mozart  gegenüber  von  un- 
heilvoller Bedeutimg.  "Wie  oft  habe  ich  nicht  in  Deutschland  "Wagners  Musikdramen 
in  vollendetster  Ausführung  von  denselben  Kapellmeistern  dirigiert  gefunden,  die 
eine  Oper  von  Mozart  geschäftsmäßig  herunter  gehudelt  haben!     Ja,  hie  und  da 
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benützt  man  zu  Mozarts  "Werken  sogar  Hilfsdirigenten,  während  der  erste  Kapell- 
meister für  "Wagner  aufgespart  wird.  Da  ist's  denn  fast  zu  viel  verlangt,  daß 
man  von  der  Aufführung  einer  Mozartschen  Oper  einen  Eindruck  mitnehmen 
soll,  der  auch  nur  einigermaßen  dem  "Werte  derselben  entspricht.  "Verzweifeln 
möchte  man,  daß  so  etwas  geduldet,  ja  sogar  als  etwas  Selbstverständliches  ange- 
sehen wird." 

Die  den  Mozart- Aufsatz  einleitende  Bemerkung  des  ,,Centviry" -Herausgebers, 
daß  ,,Grieg  in  seinen  künstlerischen  Überzeugungen  und  Grundsätzen,  am 
ausgeprägtesten  aber  im  patriotischen  Gefühl  sich  notwendigerweise  der 
"Wagnerianischen  Propaganda  feind  befunden  habe",  veranlagte  unsren  Meister, 
in  der  ,,New  York  Times"  1894  seine  Stellung  zu  "Wagner  und  der  "Wagner- 
partei  mit  folgenden  Sätzen  klar  zu  machen: 

„Meine  künstlerischen  Überzeugungen  und  Grundsätze  sind  in  keiner  "Weise  ,der 
"Wagnerianischen  Propaganda  feind'.  Ich  habe  die  mißlungenen  Feldzugspläne  der 
"Wagnerianer  in  bezug  auf  Schumann  und  Mozart  gebührend  beleuchtet,  doch  ich 
für  mein  Teil  mache  Propaganda  für  "Wagner  wo  immer  ich's  kann,  ohne  deshalb 
ein  Anhänger  des  sogenannten  "Wagnerismus  zu  sein.  Ich  bin,  das  ist  Tatsache, 
allerdings  kein  Liebhaber  irgend  einer  Art  ,,-ismus".  Ich  bin  nichts  mehr  und 
nichts  weniger  als  ein  Bewunderer  "Wagners  —  ein  so  glühender  Bew^underer  aber 
freilich,  wie's  wohl  schwerlich  einen  größeren  geben  dürfte." 

Allerdings,  ein  so  begeisterter  Bewunderer,  da&  er  in  seiner  Jugend  14 mal 
den  „Tannhäuser"  nacheinander  hörte,  daß  er  sich  völlig  darüber  klar  war, 
was  er  "Wagner  in  der  Verfeinerung  und  scharfen  Charakteristik  der  Sprach- 
behandlung in  seinen  Gesängen  aus  der  mittleren  und  letzten  Periode  zu 
danken  habe. 

Dieser  weite  Horizont,  diese  ruhige  Sicherheit  und  Selbständigkeit  im  Urteil 
über  Kunst  und  Künstler  zeigt  sich  noch  in  vielem  Anderen.  So  bedauert  er 
seines  amerikanischen  Freundes  und  Biographen  Fincks  Brahms- Unter- 
schätzung in  einem  an  ihn  gerichteten  Briefe*  vom  21.  Dezember  1900  und 
stellt  Brahms  mit  einem  seiner  anschauhchen  und  phantasievollen  Bilder  in 
ein  paar  Sätzen  auf  seinen  musikgeschichtlichen  Platz: 

*  H.  T.  Finck,  Edvard  Grieg.    London  und  New  York  1906,  S.  124  ff. 
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Für  mich  ist  über  Brahms  gar  kein  Zweifel,  Eine  von  Wolken  und  Nebeln  zer- 
rissene Landschaft,  in  welcher  ich  Städte  mit  Trümmern  von  alten  Kirchen,  auch 
wohl  von  griechischen  Tempeln  entdecken  kann  —  das  ist  Brahms.  Das  Bedürfnis' 
ihn  neben  Bach  und  Beethoven  zu  plazieren,  ist  für  mich  ebenso  unverständlich 
wie  dasjenige,  ihn  ad  absurdum  zu  reduzieren.  Das  GroBe  muß  groß  sein,  und  ein 
Vergleich  mit  anderen  Größen  bleibt  immer  unzulässig." 

Ob  Grieg  unsren  Brahms  allerdings  wirklich  innerUch  verstand?  Kann  er 
doch  in  seinem  Schumann -Essay  von  dem  Lyriker  Brahms  sagen:  ,, Schu- 
mann ist  der  Poet;  darin  bildet  er  den  Gegensatz  zu  seinem  größten  Nach- 
folger, Brahms,  der  in  erster  Linie,  selbst  in  seinen  Liedern,  Musiker  ist." 
Auch  seinen  Bemerkungen  in  dem  an  Dr.  Abraham  gerichteten  Brief  vom 
4.  April  1897  aus  Kopenhagen  (Jahrb.  d.  Musikbibhothek  Peters  1907): 
„Brahms  ist  tot!  Jetzt  haben  die  Herren  Kritiker  zu  tun,  um  ihn  mit  ihrem 
Metermaß  zu  messen.  Er  kann  froh  sein.  Er  hatte  sich  noch  nicht  über- 
lebt und  starb  ohne  Leiden,  .  .  "Wie  arm  ist  Deutschland  jetzt  an  Musik  ge- 
worden! ..."  kann  man  kaum  mehr  als  eine  allgemeine  Bewunderung  des 
„großen  Verschiedenen"  entnehmen. 

Der  Tod  Giuseppe  Verdis  veranlaßte  Grieg  zu  einer  schönen  und  warmen 
Würdigung  des  Schaffens  von  ItaUens  populärstem  und  größten  Musik- 
dramatiker des  19.  Jahrhunderts.  Der  Essay  erschien  im  Londoner  ,,Nine- 
teenth  Century",  März  1901,  pag.  451  ff.,  in  Littell's  ,,Living  Age"  1901, 
pag.  11  — 14  und  als  ,, Gedanken  über  Verdi"  in  der  deutschen  Theaterzeit- 
schrift „Bühne  und  Welt"  (Berlin,  Otto  Eisner),  Jhrg.  III  (1901),  Nr.  15. 
Seinen  Standpunkt  gegenüber  Verdischer  Kunst  geben  die  folgenden  Sätze: 
„Mit  Verdi  ist  der  letzte  der  Großen  fortgegangen.  Wenn  man  künstlerische 
Größe  vergleichen  könnte,  würde  ich  sagen,  daß  er  größer  war,  als  Bellini, 
Rossini  oder  Donizetti.  Ja,  ich  würde  sagen,  daß  er  neben  Wagner  der 
erste  Opern-Dramatiker  war".  Grieg  gibt  mancherlei  feine  Bemerkungen  über 
das  ihm  natürHch  besonders  sympathische  nationale  Element  in  Verdis 
Musik,  über  seine  außerordentUche  Volkstümhchkeit  in  der  Heimat,  die 
Schönheiten  und  staunenerregenden  stihstischen  Fortschritte  und  Neuheiten 
der   ,,Aida"    mit    ihrem    wundervollen    ägyptischen    Lokalkolorit    (z.  B.    die 
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nächtliche  Szene  am  Nil  zu  Anfang  des  3.  Aktes),  das  dämonische  und 
wahrhaft  Shakespeares  che  Element  im  „Othello"  und  seine  geniale,  ganz 
neue  und  hochcharakteristische  Instrumentation.  ,, Unter  den  vielen  Merk- 
würdigkeiten in  der  Instrumentation  dieser  Oper  findet  sich  unter  anderen 
die  Verwendung  des  gesamten  Orchesterapparates  zur  Hervorbringung 
eines  Pianissimo.  Aber  es  ist  auch  ein  fürchterliches  Pianissimo,  Diese 
"Wirktmg  ist  gewiß  neu.  Ich  entsinne  mich  nicht,  sie  bei  einem  andren 
Meistei  gefunden  zu  haben."  Er  überfliegt  rasch  die  lange  und  merk- 
würdige, vom  NationaUsmus  zum  kosmopoUtischen  Wagnerianismus  füh- 
rende stilistische  Entwicklung  Verdis,  setzt  sich  mit  Tschaikowsky,  der's 
beklagt,  daß  Verdi  erst  so  spät  die  Höhe  der  ,,Aida"  und  des  ,, Othello" 
erreichte,  auseinander  und  macht  darauf  aufmerksam,  daß  Verdi  —  nach 
dem  Vorspiel  zum  letzten  Akt  des  , .Othello"  zu  schließen  —  jedenfalls  das 
nordische  Volkslied  gekannt  haben  müsse.  SchUeßhch  gibt  er  mit  Erwäh- 
nung der  drolligen  Tatsache,  daß  die  Bühnenkomponisten  Rossini,  Verdi 
im  Alter,  wie  er  selbst,  bei  der  Kirchenmusik  anlangten,  zelotischen  Geist- 
lichen seiner  Heimat  noch  einen  artigen  Hieb:  ,,Es  würde  mich  nicht  wun- 
dem, wenn  gewisse  von  unseren  theologischen  Gelehrten  darin  die  Reue  eines 
gepeinigten  Gewissens  sehen  würden  über  die  abscheuHche  Sünde,  sein  Leben 
der  Bühnenkunst  gewidmet  zu  haben."  Bei  aller  Kürze  gehört  dieser  Auf- 
satz über  Verdi  neben  dem  Schumann-Essay  zum  Wertvollsten,  was  Grieg 
im  "Wort  geschaffen.  Nirgends  die  Merkmale  eines  Urteils  aus  zweiter  Hand, 
überall  die  Selbständigkeit  der  Bewertung  und  die  herzhche  Sympathie,  wie 
sie  nur  eine  in  ihrer  Art  gleich  scharf  geprägte  Persönlichkeit  besitzen  kann. 
Die  herzliche  Sympathie  für  Gleichstrebende,  die  es  Grieg  z.B.  sehr  übel  nehmen 
ließ,  wenn  man  seinem  Landsmann  und  intimen  Freund  Johann  Svendsen  nicht 
ganz  dieselben  Palmen  des  Komponisten  zuweisen  wollte  wie  ihm  selbst. 
Grieg  kann  uns  jedenfalls  ein  Beispiel  geben,  wie  ein  großer  schaffender 
Künstler  sich  dennoch  infolge  seines  durch  hohe  Bildung  verfeinerten  weiten 
BHcks  eine  unvoreingenommene  Sympathie  für  das  Schaffen  andrer  bedeuten- 
der Zeitgenossen  bewahren  kann ;  bei  den  altererbten  Untugenden  des  Musiker- 
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Standes,  dem  Brotneid  und  Konkuirenzneid  oder  kleinlich  beschränkter 
Selbstbewunderung,  eine  erquickhche  Ausnahmeerscheinung.  Das  Echte  und 
Schöne  fand  an  ihm,  einem  so  bescheiden  von  sich  selbst  denkenden 
Menschen,  allzeit  Anerkennung  und  Unterstützung,  ganz  gleich,  woher  es 
kam.  Arthur  Sullivan  und  manch  andren  engHschen  Komponisten  schätzte 
er  aufrichtig,  Tschaikowsky  und  Dvorak,  die  ihm  als  mitstrebende  Banner- 
träger des  nationalen  Gedankens  in  der  Musik  wie  als  ausgesprochene 
Lp-iker  besonders  sympathisch  sein  mußten,  bewunderte  er,  und  sie  er- 
widerten aufs  wärmste  seine  künstlerische  Freundschaft.  In  dem  ersten  großen 
Nationalkomponisten  Chopin  lebte  er  seit  frühester  Jugend;  ihm  mag  er  die 
ersten  Anregungen,  das  volkstümhch  nationale  Element  in  der  Musik  zu  be- 
tonen, mit  zu  danken  haben.  Zu  seiner  MelanchoUe,  die  persönüchen  wie 
unglücküchen  poHtischen  Ursachen  entsprang,  fühlte  er  sich  Zeit  seines 
Lebens  aufs  tiefste  als  ernster  Nordländer  hingezogen.  Mac  Dowell  schätzte 
er  warm.  Hier  dürfte  auf  ihn  unbewußt  des  poesievollen  Amerikaners 
Stammesverwandtschaft  bestimmend  eingewirkt  haben:  Griegs  wie  Mac  Do- 
wells  Vorfahren  waren  Schotten.  So  ist  es  ebenso  falsch,  von  Mac  Dowells 
starker  Beeinflussung  durch  Grieg  zu  reden,  wie  das  namentlich  im  Rhyth- 
mischen und  in  der  Vorhebe  für  leere  ,, Sackpfeifer"  -  Brummquinten  oft  zu- 
tage tretende  schottische  Element  in  Griegs  Musik  zu  leugnen,  Tatsachen, 
die  beide  auf  tieferen  ethnologischen  Voraussetzungen  beruhen.  Schon  das 
feine  Naturgefühl  eint  sie  ja  beide  aufs  engste. 

Die  wichtigsten  Aufschlüsse  über  seine  Kunst  gab  uns  aber  Grieg  kurz  vor 
seinem  Tode  in  einem  Interview,  dessen  bemerkenswerteste  Stellen  ich  einem 
,, Foyer" -Artikel  der  Leipziger  ,, Signale"  entnehme.  Dieser  Aufsatz  enthält 
nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  sein  künstlerisches  Selbstbekenntnis.  Er 
gibt  aber  noch  mehr:  er  zeichnet  in  knappsten  Strichen  ein  Bild  der  "Wesens- 
art norw^egischen  Fühlens  und  Denkens,  norwegischer  Kunst,  ein  Bild  des 
jungen  Norwegen  überhaupt.  Und  eine  staunenswerte  Schärfe  der  Beob- 
achtung und  der  Selbstkritik  führt  ihn  auch  hier  die  rechten  ^X/■ege.  Was 
wollte  er  mit  seiner  Kunst?     Er  sagt's  im  folgenden: 
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„Künstler  wie  Bach  und  Beethoven  haben  auf  den  Höhen  Kirchen  und  Tempel  er- 
richtet. Ich  wollte,  wie  es  Ibsen  in  einem  seiner  letzten  Dramen  ausdrückt,  "Wohn- 
stätten für  die  Menschen  bauen,  in  denen  sie  sich  hermisch  und  glücklich  fühlen. 
Mit  anderen  Worten  gesagt:  ich  habe  die  Volksmusik  meines  Landes  aufgezeichnet. 
In  Stil  imd  Formgebung  bin  ich  ein  deutscher  Romantiker  der  Schumaimschen 
Schule  geblieben;  aber  zugleich  habe  ich  den  reichen  Schatz  der  Volkslieder  meines 
Landes  ausgeschöpft  und  habe  aus  dieser  bisher  noch  unerforschten  Emanation  der 
norwegischen  Volksseele  eine  nationale  Kunst  zu  schaffen  versucht." 

Und  später  die  wundervolle  Silhouette  norwegischer  Art  und  treffende  Kritik 
an  den  Werken  der  ,, Jüngstdeutschen": 

,,Wir  sind  Germanen  des  Nordens,  und  in  dieser  Eigenschaft  haben  wir  mit  den 
Germanen  einen  starken  Hang  zur  Melancholie  und  zur  Träumerei  gemein.  Wir 
haben  jedoch  nicht  das  dieser  Rasse  eigentümliche  Bedürfnis  (hier  verallgemeinert 
der  norwegische  Meister  wohl  etwas),  unser  Herz  in  einem  langen  ,, Wortschwall" 
auszudrücken;  wir  haben  immer  die  Klarheit  und  die  Kürze  geliebt,  selbst  unsere 
Umgangssprache  ist  klar  und  präzis.  Diese  Klarheit  und  Präzision  suchen  wir 
auch  in  imserer  Kunst  zu  erreichen.  Trotz  der  grenzenlosen  Bewunderung,  die 
wir  für  die  deutsche  Kunst  und  die  Tiefe  ihres  Genies  bekennen,  wird  es  uns 
schwer,  uns  für  gewisse  ihrer  modernen  Ausdrucksformen  zu  begeistern.  Wir 
finden  sie  oft  schwer  und  überladen.  Gewiß,  der  skandinavische  Komponist  hat 
fast  immer  Studien  in  Deutschland  gemacht;  es  wäre  also  begreiflich,  wenn  die 
unsterblichen  Meisterwerke  dieses  Volkes  —  Meisterwerke,  die  aus  der  großen 
klassischen  Epoche  stammen  und  so  reine  Linien  von  einem  so  edlen  Aufbau  zeigen 
—  während  ihres  ganzen  Lebens  vor  den  Augen  unserer  Musiker  eingeprägt  blieben; 
aber  diese  klassische  Epoche  gehört  der  Vergangenheit  an;  die  Jungen  verfolgen 
ein  modernes  Ideal,  das  die  Eigenschaften  und  die  Fehler  der  Gegenwart  aufweist," 

Ihrem  oft  verstiegenen  Schwulst  setzt  Grieg  also  abermals  die  germanische 
Klarheit,  Knappheit  und  Plastik  entgegen,  die  Forderung  der  auf  die  ein- 
fachste Form  zurückgeführten  mustkaUschen  Darstellung  der  Gedanken,  nach 
dem  feinen  Gadeschen  Wort:  ,,Es  ist  unnütz,  daß  Sie  etwas  zu  sagen  haben, 
w^enn  Sie  es  nicht  auszudrücken  verstehen!"  So  billigen  wir's,  wenn  er  in 
seinem  Mozart-Essay  den  Meister  sprechen  läßt:  ,,Ilir  modernen  Meister,  wozu 
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all  der  Lärm?  Warum  kleidet  ihr  euch  mit  diesem  Gewände  äußerHcher 
Würde?  Evirer  Kunst  nützt's  nichts;  es  tötet  im  Gegenteil  das  ursprüngliche 
menschliche  Empfinden,  das  wahre  Salz  der  Kunst",  wenn  er  dort  schließ- 
lich die  Grüpplein  Neuromantiker  ,,in  ihrer  blinden  Einseitigkeit"  mit  dem 
kleinen  Buben  in  Andersens  Märchen  ,,Die  Schneekönigin"  vergleicht,  der 
durch  einen  iVim  ins  Auge  geflogenen  Sphtter  aus  dem  zerbrochenen  neu- 
romantischen Wunderspiegel  alles  verkehrt  fühlt  und  sieht,  doch  endhch  durch 
einen  glücklichen  Zufall  von  diesem  unangenehmen  Gast  befreit  wird. 
So  überrascht  tms  auch  seine  nur  bedingte,  aber  ehrliche  Anerkennimg 
Richard  Straußens  nicht*: 

,Richard  StrauB'  „Tod  und  Verklärung"  liebe  ich  außerordentlich  und  seinen  „Till 
Eulenspiegel"  habe  ich  mit  vielem  Interesse  gehört  .  .  .  Aber  ich  glaube,  zu  den 
letzten  Konsequenzen  werde  ich  Strauß  nicht  folgen  können  .  .  .  Ich  meine,  die 
deutsche  Musik  muß  nach  der  Erscheinimg  Richard  "Wagners  mm  einmal  ruhen  — 
wie  ein  Feld  eine  "Weile  ruhen  muß,  ehe  es  von  neuem  beackert  wird." 

Dasselbe  Interview  hat  uns  noch  die  Ergänzung  zu  dem  oben  erwähnten 
künstlerischen  Glaubensbekenntnis  Griegs  gebracht.  Die  Ergänzung  in  der 
Beantwortung  der  Frage :  Wie  kam  Grieg  zur  Volksmusik  und  wie  verschmolz 
er  sie  mit  seiner  eignen  Musik  zur  nationalen  Kunst?  Diese  Ausführungen 
sind  zum  "Verständnis  seiner  Kunst  eminent  wichtig,  sie  lauten: 
„Ich  selbst  bin  in  der  deutschen  Schule  erzogen,  ich  habe  in  Leipzig  studiert  und 
bin  musikalisch  ganz  deutsch.  Dann  ging  ich  nach  Kopenhagen  und  lernte  Gade 
imd  Hartmann  [I.  P.  E.]  kennen.  Da  ist  mir  der  Gedanke  gekommen,  daß  ich  mich 
nur  auf  nationaler  Grundlage  weiterentwickeln  könnte.  Da  war  unser  norwegisches 
"VolksUed,  das  mir  die  "Wege  gab.  In  Deutschland  behandelten  mich  die  Kritiker 
schlecht,  weil  ich  nicht  in  die  Rubriken  paßte,  in  die  man  die  Komponisten  sortiert. 
In  Deutschland  sagte  man  gern:  „Er  norwegert!"  Gewiß  schöpfte  ich  aus  dem  nor- 
wegischen "Volkslied,  aber  selbst  Mozart  imd  Beethoven  wären  nicht  das  geworden, 
wenn  sie  nicht  das  "Vorbild  der  alten   Meister  gehabt  hätten.     Das   hehre  deutsche 


*  „Unterredimg    mit   Edvard    Grieg",    Telegramm    des   Berliner    Lokal -Anzeigers, 
4.Aprü  1907. 
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Volkslied  lag  ihrem  Schaffen  zugrunde,  und  ohne  dies  wäre  jede  Kunstmusik  un- 
möglich. Das  sah  ich  auch  für  mich  ein.  Und  da  meint  man:  „Er  norwegert".  Die 
Schätze  imsres  Volksliedes  sind  völlig  ungehoben.  "Wenn  ich  20  Jahre  alt  wäre,  so 
•wilßte  ich,  was  ich  täte.  Da  aber  diese  Schätze  ungesammelt  sind,  kennt  sie  nie- 
mand; und  es  ist  eben  sehr  unvorsichtig  zu  sagen:  „Er  norwegert".  Ich  weiß  wohl, 
warum  von  deutschen  Ohren  meine  Musik  für  allzu  national  gehalten  wird,  aber 
ich  muß  doch  wohl  ein  gut  Teil  meiner  Germanisierung  für  meine  Individualität  in 
Anspruch  nehmen.  Denn  im  nordischen  Volkslied  tritt  sie  nicht  auf.  Ich  glaube 
aber,  daß  unser  Volkslied  zu  dieser  Harmonie  fähig  ist,  daß  sie  vielleicht  heimisch 
darin  steckt.  Wie  unsre  Dichter  aus  der  alten  Sage  immer  wieder  neu  schöpfen, 
so  darf  und  muß  auch  der  Komponist  in  musikalischen  Quellen  seiner  Kunst  nach- 
spüren." 

Ließ  er  in  diesen  Aufsätzen  und  Unterredungen  den  Ernst  allein  zu  "Wort 
kommen,  so  zeigt  er  sich  in  dem  Essay  „Mein  erster  Erfolg"*  (Neue  Musik- 
zeitung, Stuttgart  1905,  5.  Oktober  u.  F.)  als  der  launige  Schalk  und  Sati- 
riker. Der  Wert  dieses  Aufsatzes,  der  einen  außerordentlich  anschaulichen 
und  ,, philosophisch"  gefärbten  Rückblick  über  seine  Knaben-  und  Jugend- 
zeit bis  zum  Abschlüsse  der  Studien  auf  dem  Leipziger  Konservatorium 
gibt,  besitzt  vorwiegend  biographischen  "Wert.  So  wurde  der  Leser  bereits 
im  ersten  Teile  mit  seinem  Inhalt  bekannt  gemacht.  Der  Essay  krönte 
Griegs  höchst  geringe  Vorhebe  für  Leipzig  mit  einer  vernichtenden  Kri- 
tik des  damaligen  schematischen  Großbetriebes  am  Kgl.  Konservatorium. 
Man  muß  es  aber  gestehen:  Die  ganzen  schweren  und  schon  so  oft  von 
ernsten  Künstlern  nachgewiesenen  Schäden  eines  solchen  allzu  geschäftlichen 
Großbetriebes  in  Deutschland  konnten  nicht  schärfer  und  zugleich  humori- 
stischer gebrandmarkt  werden  als  in  diesem  Aufsatz. 

Griegs  humorvolle  Darstellung  der  ,,Sigurd  Jorsalfar"-Erstaufführung  in  der i*esf- 
schrift  zu  Bj'ömsons  70.  Geburtstag  haben  wir  schon  oben  (S.  146)  gewürdigt. 

*  Englisch  als  „My  first  success",  in  der  ,,Contemporary  Review",  London,  Juli  1905, 
Marshall.  Holländischer  Nachdruck  in  ,,De  Muziekbode",  Tilburg  XX,  32.  Deutsch 
auch  in  Velhagen  &  Klasings  Monatsheften,  Berlin,  JuHheft  1906,  S.  531  ff. 
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Ganz  derselbe  bewegliche  und  kluge  Geist  spricht  aus  Griegs  Briefen.  Auch 
hier  eine  Sprache  voll  Anschaulichkeit,  Bilderreichtum,  selbständiger  Prägung, 
voll  "Wärme  und  Herzensgute.  Grieg  war  ein  treuer  Freund  allen,  denen  er 
innerlich  nahe  trat;  das  will  viel  heißen  für  den,  der  in  der  Freundschaft 
mehr  sieht  als  selbstisches  Förderungsmittel.  Wenn  er  beispielsweise  von 
Leipzig  sagt:  ,, Leipzig  war  trotz  Konservatorium  und  Universität  niemals 
eine  elevierte  Stadt  und  wird  es  auch  niemals  werden.  Dazu  ist  das  Volk 
zu  bürgerUch  und  phihsterhaft  geboren",  so  zeigt  dies  Urteil  bei  aller  dem 
Leipziger  ärgerUchen  Übertreibung  seine  außerordentlich  sichere  Beobach- 
tungsgabe im  fremden  Lande,  Durch  alle  Briefe  klingt  sein  frischer,  leb- 
hafter Sinn,  sein  natürliches,  warmes,  patriotisches  Gefühl,  der  Vaterlands- 
stolz des  freien  Norwegers.  Nehmen  wir  Abschied  von  dem  großen  und 
liebenswerten  Künstler  mit  den  bedeutsamen  Worten,  die  er  mir  auf  die 
Widmimg  meines  Buches  ,,Die  Musik  Skandinaviens"  am  5.  August  1906 
von  Troldhaugen  schrieb: 

„Ich  empfinde  es  mit  Genugtuung  als  ein  Zeichen  der  Zeit,  daß  gerade  jetzt,  wo 
Norwegen  endlich  das  so  lange  ersehnte  Glück  zuteil  wurde,  eine  selbständige  und 
unabhängige  Stellung  unter  den  Nationen  zu  erlangen,  auch  unsere  Tonkimst  von 
außen  gewürdigt  wird  ...  Es  ist  in  der  Tat  nicht  zu  früh,  daß  auch  Ln  Deutsch- 
land der  norwegischen  Kunst  wenigstens  mit  Verständnis  begegnet  wird.  Und  um 
es  gleich  zu  sagen,  ganz  besonders  meiner  Kunst,  Wie  oft  habe  ich  nicht  in 
deutschen  Zeitungen  die  billige  Banalität:  „Norwegerei;  er  norwegert"  etc,  als  eine 
Anklage  gegen  meine  "Werke  ertragen  müssen,  "Wie  verständnislos !  Niemand  würde 
sich  erlauben,  irgend  einem  deutschen  Komponisten  als  Schimpfwort  die  Bezeich- 
nung „Deutschtum;  Deutscherei"  zu  versetzen.  Und  doch  ist  es  tatsächlich,  daß 
deutsche  Musikkritiker  nicht  nur  norwegischen,  sondern  überhaupt  allen  Nationali- 
tätsbezeugungen in  der  Tonkunst  außerhalb  Deutschlands  mißtrauisch  und  un- 
sympathisch gegenüberstehen,     "Wie  kleinlich,  wie  einseitig  ist  das!" 

Grieg  hat  schwer  unter  der  langsamen  und  widerwiUigen  Anerkennung  seines 
Lebenswerkes  dtu"ch  einen  Teil  der  Kritik  grade  Deutschlands,  das  er  als 
geistige  Nährmutter  der  nationalen  skandinavischen  Tonkunst  aufrichtig  hebte 


GRIEGS  WERKE  199 

und  verehrte,  gelitten.  Wollen  wir  seine  gerechten  Vorwürfe  auf  uns  sitzen 
lassen?  Nun  ist  seine  feine  und  reiche  Leier  auf  immer  verstummt,  und  nun 
darf  auch  Deutschland  dem  toten  Sänger  den  Lorbeer  winden!  Mit  Grieg 
sank  eine  grade  in  kleineren  Formen  große  und  lautere  Persönlichkeit  ins 
Grab,  deren  Kunst  uns  in  ihrer  Klarheit,  Echtheit,  ihrem  tief  im  heimischen 
Volk,  in  der  heimischen  Natur  wurzelnden  poetischen  Empfinden  für  immer  ein 
Vorbild  sein  muß,  —  Konnten  diese  Zeilen  zur  gerechten  "Würdigung  seiner  herr- 
lichen Kunst  ein  wenig  beitragen,  so  darf  ihr  Verfasser  sich  glückUch  schätzen ! 
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